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Der Wagen geriet auf der nassen Straße ins Schleudern, weil sich der Fahrer eine bei dem Regen selbstmörderische Geschwindigkeit erlaubte. Der junge Bursche, der am Steuer saß, wurde wuchtig gegen die Tür geknallt. Einen Augenblick lang verlor er die Nerven und riß das Steuer in einer reinen Instinktbewegung nach rechts.
Dadurch geriet das Fahrzeug auf den Bürgersteig. Der Fahrer sah die Wand eines Hochhauses mit ungeheurer Geschwindigkeit auf sich zukommen. Er trat auf die Bremsen und wollte das Lenkrad wieder nach links drehen. Der Wagen schlingerte mit blockierten Rädern, rutschte hinten weg und knallte gegen einen Stahlmast.
Blech kreischte, der mißhandelte Motor heulte auf, der Wagen machte noch einen Satz vorwärts und nahm mit dem rechten Vorderrad eine Haustreppe.
Wie es zum Schluß genau gekommen war, vermochte später niemand mehr zu sagen. Jednfalls überschlug sich das Fahrzeug plötzlich, rutschte auf dem Dach weiter und knallte gegen die nächste Hauswand. Der Motor erstarb, aber eine Weile drehten sich noch die in die Luft ragenden Räder.
Der Fahrer merkte nichts mehr davon. Er lag mit glasigen Augen zwischen Steuer und nach vorn geschlagenem Sitz. Aus seinem Mund brach schaumiges Blut. Das Herz hatte bereits ausgesetzt.
Das war am Montag, dem 14. September, morgens um elf Uhr zweiunddreißig Minuten.
***
Am nächsten Vormittag, so gegen zehn Uhr, klingelte in unserem Office das Telefon. Ich nahm den Hörer und meldete mich: »Ja, hallo? Hier ist Cotton.«
»Zentrale. Agent Cotton, hier ist ein Anruf von VC 16. Wollen Sie bitte übernehmen?«
Mit dem Buchstaben V war so etwas wie Verbindungsmann gemeint, also jemand, der heimlich für das FBI arbeitete. Unfeine Leute nennen es auch Polizeispitzel. Das C gab an, dass er im nördlichen Teil Manhattans wirkte, und die Zahl war einfach seine Nummer auf unserer Liste.
»Okay«, sagte ich. »Geben Sie mir den Mann in die Strippe.«
Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel und winkte meinen Freund Phil Decker heran: »VC 16 ruft an!«, sagte ich nur.
Er nahm sich die Handmuschel des Mithörgerätes und presste sie an sein Ohr. Inzwischen hatte unsere Zentrale die Verbindung hergestellt und bat mich, zu sprechen.
»Hier ist Cotton«, wiederholte ich.
»Hallo«, krächzte eine verschnupfte Stimme. »Hier ist Abraham Lincoln.«
Das war das verabredete Kennwort für diese Woche, aber wir hatten immer so zu tun, als handle es sich um einen Scherz.
»Archy, Sie Witzbold«, lachte ich in den Hörer. »Was gibt es? Haben Sie sich einen Schnupfen geholt? Es hört sich so an.«
»Einen ganz lausigen, verdammten, nicht enden wollenden Schnupfen. Jawohl, Agent Cotton.«
»Tut mir leid, Archy. Was kann ich für Sie tun? Sie wissen, wir vom FBI haben wenig Zeit.«
»Ja, ja, ich weiß. Agent Cotton, als ich vor zwei Jahren aus dem Knast herauskam, haben Sie mir versprochen, dass Sie mir helfen wollen, wenn ich’s mal nötig hätte. Well, ich habe es nötig.«
Ich seufzte in gespieltem Kummer und brummte: »Also gut. Ich muss sowieso in die Stadt. Treffen wir uns bei David Jackson, in der Hundertfünfundzwanzigsten, okay?«
»Okay, Agent Cotton! Ich warte dort auf Sie! Aber lassen Sie mich nicht sitzen. Ich brauche wirklich Hilfe. Ich bin restlos erledigt.«
»Wir werden sehen, was wir tun können, Archy. So long.«
Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und sah Phil an. Er zuckte die Achseln: »Abgemacht ist, dass die Version des Hilfe suchenden Vorbestraften nur angewandt wird, wenn es sich um etwas Wichtiges handelt. Fahren wir zu Jackson, dort werden wir ja sehen, was Archy erkundet hat.«
Ich nickte. Wir nahmen unsere Hüte, schlüpften in die Regenmäntel und verließen das Office. Im Hof kletterten wir eilig in den Jaguar und machten uns auf den Weg.
David Jackson hat ein kleines Bierlokal in der 125sten Straße, also ziemlich weit oben in Manhattan. Wir hätten die Entfernung schneller schaffen können, wenn das Wetter besser gewesen wäre. Aber es goss seit ein paar Tagen in Strömen, und die Straßen waren nass und schlüpfrig.
Als wir die kleine Bude betraten, entdeckten wir Archy sofort an der Theke. Er winkte uns aufgeregt zu und wir steuerten in seine Richtung.
Es war nur noch ein Barhocker neben Archy frei, und so blieb ich auf der rechten Seite unseres V-Mannes stehen, während Phil sich links von ihm auf den freien Hocker setzte.
An der langen Theke saßen vielleicht zehn Männer, und es war nicht ersichtlich, ob sich einer von ihnen Mühe gab, auf unser Gespräch zu lauschen. Aber beim FBI wird immer mit so etwas gerechnet, und deshalb spielen sich sämtliche Gespräche in der Öffentlichkeit prinzipiell harmlos ab.
Ich bestellte für uns drei eine Lage Whisky, was bei diesem Wetter die reinste Vorbeugungsmaßnahme war. Dann rückten wir Archy auf die Pelle und fragten, was denn los sei.
Archy erzählte eine völlig frei aus der Luft gegriffene Geschichte, die begründen sollte, dass und warum er in finanzielle Schwierigkeiten geraten war. Wir taten so, als hörten wir aufmerksam zu.
Aber aus den halb gesenkten Augen heraus beobachtete ich zunächst die Gäste im Lokal: Es waren ein paar Typen darunter, die ausgesprochene Gaunervisagen zur Schau trugen, aber so etwas ist ja nicht verboten. Vom bloßen Ansehen konnte ich jedenfalls nicht feststellen, ob uns jemand belauschte oder nicht.
Danach gingen Phil und ich ein wenig auf Archys Geschichte ein, die sehr herzergreifend war und darauf hinauslief, dass er von uns hundert Dollar haben wollte.
Ich handelte und feilschte mit ihm wie ein ägyptischer Teppichhändler, und schließlich einigten wir uns dahin, dass ich ihm fünfzig Dollar leihen wollte.
Zufrieden steckte er den Geldschein ein und verabschiedete sich vofi uns mit vielen Dankesbeteuerungen. Auf seinem Barhocker lag eine zusammengefaltete Zeitung. Ich ließ sie unauffällig im Innern meines Jacketts verschwinden, bestellte noch zwei Whisky und schimpfte mit Phil zusammen über diese arbeitsscheuen Elemente, die nur den fleißigen Menschen das Geld aus der Tasche ziehen wollen.
Niemand im ganzen Lokal konnte irgendetwas gemerkt haben. Archy hatte sich von mir Geld gepumpt und die Hälfte des erbetenen Betrages auch bekommen. Derlei Szenen spielen sich tagtäglich in der ganzen Welt ab.
Wir verließen die Kneipe, nachdem unsere Zeche bezahlt worden war, und setzten uns in den Jaguar. Erst als wir mit dem Wagen schon im Hof des Districtgebäudes angekommen waren, zog ich die Zeitung auseinander und fand einen rot angekreuzten Artikel von vielleicht zehn Zeilen.
Nüchtern und sachlich Wurde mitgeteilt, dass gestern früh der ledige Roberto Castrello aus Atlantic City wegen zu hoher Geschwindigkeit auf der nassen Straße ins Schleudern geriet, sich mit dem Wagen überschlug und dabei den Tod fand. Eine ganz alltägliche Geschichte. Dafür hatte ich einen Spitzel fünfzig Dollar gezahlt? Ich fing gerade an, wütend zu werden, als ich die letzte Zeile des kurzen Unfallberichtes las.
Mit einem harten Bleistift, dessen Strich man kaum erkennen konnte, hatte Archy den Namen des Verunglückten unterstrichen und an den Rand ein einziges Wort geschrieben: Mafia. ®
Ich zeigte es Phil. Es ging ihm wie mir auch: Er ließ vor Überraschung den Mund offen stehen.
»Wenn das stimmt«, sagte Phil leise, und seine Stimme klang vor Erregung heiser, »dann hätten wir endlich mal eine Möglichkeit, die Mafia anzugehen. Wenn dieser Roberto Castrello tatsächlich ein Mitglied der Mafia war, dann muss es doch Mittel und Wege geben, an seine Verbindungsleute heranzukommen, von denen zu den nächsthöheren Leuten und so fort! Mensch, Jerry, stell dir vor, wir könnten einen groß angelegten Coup gegen die Mafia landen! Es wäre nicht auszudenken!«
Ich bremste seinen Eifer: »Sachte, sachte! Im Augenblick haben wir nichts weiter als die völlig unbestätigte Meldung eines V-Mannes. Was sich daraus machen lässt, wird die Zukunft lehren. Keine überstürzten Hoffnungen. An die Mafia ist nicht so leicht heranzukommen.«
Natürlich hätten wir, wie überall in den Staaten, in denen es Gruppen der Mafia gibt, schon gelegentlich Schläge gegen diese Verbrecherorganisation geführt, aber es war wie mit der berühmten Schlange aus der Sage, schlug man ihr einen Kopf ab, so wuchsen ihr zwei neue.
Wir gingen zu Mr. High, unserem Chef, und zeigten ihm die Zeitung, wobei ich einen kurzen Bericht über unsere Zusammenkunft mit dem V-Mann erstattete.
Mr. High war ebenso skeptisch wie ich.
»Wer weiß, ob das überhaupt stimmt«, sagte er zweifelnd. »Genau kann es unser V-Mann nicht wissen, weil er nicht selbst zur Mafia gehört. Also ist es wohl nur ein mehr oder minder gut fundiertes Gerücht. Wir wollen uns deshalb keine übertriebenen Hoffnungen machen.«
»Aber wir könnten doch der Sache mal nachgehen«, meinte Phil.
Mr. High nickte. »Gut, ja. Das kann nicht schaden. Also kümmern Sie sich mal ein wenig darum. Ich sage Ihnen aber gleich, haben sich bis heute Abend keine neuen Anhaltspunkte dafür ergeben, dass dieser Roberto Castrello tatsächlich ein Mitglied der Mafia war, dann lassen wir die Sache auf sich beruhen.«
»Das halte ich auch für richtig«, sagte ich. »Komm, Phil! Wir werden ja sehen, ob an der V-Meldung etwas dran ist.«
Wir fuhren hinauf zur Unfall-Ermittlungsstelle der Stadtpolizei. Das Büro liegt ziemlich am nördlichen Ende der First Avenue, also weit oben an den gewundenen Auf- und Abfahrten der Triborough Bridge. Wir betraten kurzerhand das erste Zimmer, hinter dessen Tür wir jemand sprechen hörten.
Ich legte meinen Ausweis auf den Tisch und sagte: »Gestern früh ist ein gewisser Roberto Castrello tödlich verunglückt. Wir hätten gern mal die Einzelheiten des Unfalls gehört.«
»Gestern früh?«, wiederholte ein kleiner Kerl mit spärlichem Haarwuchs, der die Uniform eines Sergeants der Stadtpolizei trug. »Wie war der Name?«
»Roberto Castrello.«
»Augenblick!«
Er fuhr mit dem Zeigefinger eine lange Spalte in einem aufgeschlagenen dicken Wälzer entlang, in dem mit Handschrift Eintragungen gemacht waren. An einer bestimmten Stelle stockte der Zeigefinger, fuhr die Zeile entlang nach rechts, und dann wandte sich der Sergeant uns wieder zu.
»Lieutenant Georgie, Zimmer 812.«
»Thanks«, murmelte ich, aber er schien es nicht zu hören. Er war vollkommen damit beschäftigt, mithilfe eines Lineals senkrechte Striche auf ein Blatt Papier zu zeichnen.
Phil prustete, als wir wieder draußen im Flur standen.
»Stell dir vor, wir würden plötzlich zu diesem sogenannten Innendienst abkommandiert«, stöhnte er. »Akten von einem Büro ins andere tragen und senkrechte Striche malen! Es muss ihn restlos ausfüllen.«
»Vielleicht tut es das wirklich«, erwiderte ich. »Es soll ja Menschen geben, die so etwas ungeheuer ernst nehmen.«
Wir stiegen eine Treppe hinauf, gelangten in einen Hauptflur und erwischten einen Fahrstuhl, nachdem wir uns auf einer großen Tafel herausgesucht hatten, in welchem Stockwerk Zimmer 812 zu finden war.
Lieutenant Georgie war das Gegenteil des kleinen Sergeant. In jeder Hinsicht. Er hatte eine Figur wie Hemingway, ein gesundes, energisches Gesicht, eine befehlsgewohnte Stimme und absolut nichts Bürokratisches.
Als wir eintraten, erläuterte er gerade einem Mann in ziviler Kleidung eine Unfallskizze.
»Sie können tausendmal von der größten Versicherungsgesellschaft des Landes sein«, sagte er dabei. »Was meine Leute ermittelt haben, das stimmt, und dafür lege ich meine beiden Hände ins Feuer. Ist das klar?«
Der Zivilist räusperte sich.
»Es sind da aber gewisse Bedenken bei unseren Sachverständigen aufgetaucht…«, begann er mit vorsichtiger Stimme.
Georgie lief rot an.
»Bedenken!«, raunzte er. »Bei euren Sachverständigen! Wissen Sie, was ich von der ganzen Geschichte halte? Ihr wollt wieder einmal nicht zahlen, und ihr sucht irgendeine Möglichkeit, irgendein kleines Löchlein in der ganzen Sache, durch das ihr elegant aus eurer Zahlungsverpflichtung herausschlüpfen könnt! Was Ihre Sachverständigen für Bedenken haben, ist mir schnurzegal! Klar, Mister? Dies sind die Tatsachen, die kann keiner aus der Welt diskutieren! Auch eure sechs besten Anwälte nicht! Im Übrigen habe ich keine Zeit, mich mit Ihnen in endlose Debatten einzulassen, kapiert? Der Unfall hat sich so zugetragen, wie es meine Leute hier aufgezeichnet und protokolliert haben. Wenn Ihrer Gesellschaft Bedenken kommen, soll sie damit vor Gericht gehen. Hier sind Sie auf jeden Fall an der falschen Adresse!«
Georgie warf die Skizze zurück auf seinen Schreibtisch, stemmte die Arme in die Hüften ünd gönnte uns noch immer keinen Blick.
»Aber könnte es nicht sein, dass der Lastwagen schon dreißig oder vierzig Yards vorher gebremst hat?«, fragte der Mann von der Versicherung schlau.
Der Lieutenant schnappte nach Luft. Auf einmal war er sehr leise.
»Wollen Sie meinen Leuten unterstellen, dass sie eine Untersuchung absichtlich zugunsten eines der Beteiligten führen? Dass sie Tatsachen parteiisch abändern?« Georgie holte sehr tief Luft und auf einmal explodierte er wie eine Fünf zentnerbombe: »Sie verschwinden besser ganz schnell! Machen Sie binnen zwei Sekunden die Tür von draußen zu, oder es passiert ein zweiter Unfall in dieser ganzen Sache! Aber diesmal mit Ihnen!«
Der Mann sprang erschrocken einen Schritt zurück.
»Wo… wollen Sie mir drohen?«, stotterte er.
Georgie grinste wütend.
»Bei Gott, ja!«, brüllte er. »Ich kann zwei Sorten von Leuten nicht ausstehen: die Gangster und die Schmeißfliegen! Haben Sie das jetzt ganz deutlich kapiert?«
Der Mann schnappte nach Luft.
»Wir sprechen uns noch!«, versicherte er.
Georgie lachte verächtlich. Er ließ sich auf keine weitere Diskussion ein, sondern schob den Unglückswurm einfach hinaus in den Flur. Als er die Tür hinter ihm ins Schloss geworfen hatte, seufzte er und brummte: »Das war das. Himmel, ich möchte mal einen Tag erleben, wo man nicht durch irgendeinen Dreckhaufen hindurchwaten muss! Und was wollen Sie? Machen Sie’s kurz, wenn’s eben geht! Ich muss mit vierzig Mann die Unfälle eines Gebietes bearbeiten, in dem sechshunderttausend Menschen leben.«
Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis hin.
»Auch das noch!«, stöhnte er. »Das FBI! Was ist jetzt wieder los? Muss ich die Hälfte meiner Leute wieder zu Straßensperren hergeben?«
Er ließ sich krachend in seinen Drehstuhl fallen, während er uns mit einer knappen Handbewegung zwei alte Stühle anbot, die zwar nicht bequem, dafür aber schreiend hässlich waren.
»Beruhigen Sie sich, Georgie«, sagte ich. »Wir wollen nur eine kleine Auskunft von Ihnen. Übrigens, das ist Phil Decker. Ich bin Jerry Cotton.«
Er beugte sich überrascht vor. »Die beiden Gangsterjäger! Ich werd verrückt! Heute gibt’s eine Überraschung nach der anderen! Jetzt bin ich gespannt, um was es geht!«
»Um Roberto Castrello.«
»Roberto Castrello…«, wiederholte er nachdenklich. »Ach so, weiß Bescheid. Der Kerl, der gestern wie ein Verrückter durch den Regen und direkt ins Jenseits raste. Was ist mit ihm?«
»Wir möchten nur die Einzelheiten der Sache wissen. Vorläufig ist noch gar nichts.«
»Kann ich Ihnen sagen. Roberto Castrello, 23 Jahre alt, Amerikaner von Geburt, aber von eingewanderten Italienern abstammend, ledig, kinderlos, unvorbestraft, Tod durch selbst verschuldeten Verkehrsunfall infolge wahnsinnig hoher Geschwindigkeit«, schnurrte Georgie herunter, als hätte er’s extra für uns auswendig gelernt.
»Gar nichts Besonderes an dem Fall?«
»Gar nichts.«
»Was hatte er bei sich?«
»Achtzehn Zigaretten, Marke Camel, Gasfeuerzeug, Taschentuch, Wagen- und Wohnungsschlüssel, vierhundertsechzig Dollar in Noten, dreizehn Dollar fünfundsechzig in Münzen, eine Brieftasche mit zwei bezahlten Wäscherei-Rechnungen und einem Führerschein, zwei abgerissene Kinokarten des Metropolitan-Theaters und die Fahrzeugpapiere des Wagens, den er fuhr.«
»Keine Briefe? Nichts sonst?«
»Absolut nichts. Auch keine Schuss-' waffe.«
»Der Kofferraum und das Handschuhfach waren leer?«
»Der Kofferraum. Im Handschuhfach lagen die Fahrzeugpapiere. Übrigens gehörte der total demolierte Wagen seinem Bruder.«
»Wer ist das?«
»Tonio Castrello, 42 Jahre alt, wohnhaft 114 Bruckner Boulevard, Bronx. Von Beruf Handelsreisender.«
Ich stand auf.
»Vielen Dank, Lieutenant. Wir werden uns mal mit diesem Bruder unterhalten.«
Georgie hob die Hand.
»Da empfehle ich Ihnen Vorsicht. Der Bursche scheint einen langen Arm zu haben.«
»Wie meinen Sie das?«
»Der Mann war vor einem halben Jahr mal in einen Unfall verwickelt. Ein nagelneuer Ford Lincoln ging dabei zu Bruch. Das tollste daran war, dass dieser neue Wagen nicht einmal versichert war. Aber dieser Tonio Castrello hatte eindeutig die Schuld an diesem Unfall.«
»Dann musste er doch auch für den zerstörten Wagen aufkommen, ob der nun versichert war oder nicht!«, warf Phil ein. »Der Besitzer konnte ihn ebenso schadenersatzpflichtig machen wie die Versicherung.«
Georgie schob die Unterlippe vor und nickte. »Stimmt. Theoretisch hätte es der Besitzer des zertrümmerten Fords natürlich tun können. Bei der ersten Vernehmung kündigte er auch wütend an, dass er natürlich von dem verrückten Kerl, der den Unfall verschuldet hatte, den Wagen vollständig ersetzt und noch ein Schmerzensgeld fordern würde.«
»Und?«, fragte ich gespannt.
Georgie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, warum er es unterließ. Fest steht, dass er keinen Dollar verlangte und auch keinen bekam.«
»Wollen Sie damit sagen, dass er seinen Wagen in Trümmer fahren ließ, ohne auch nur einen Dollar Schadenersatz zu verlangen?«
»Genau. Und ich sage Ihnen noch etwas: Der Mann war zunächst fest entschlossen, Schadenersatz zu verlangen. Wenn er es dennoch nicht tat, hat man entweder außergerichtlich eine Einigung erzielt, das ist nicht der Fall, das weiß ich genau, oder man hat diesen Mann unter Druck gesetzt, dass er seine Schadenersatzforderung besser vergessen soll.«
»Was verstehen Sie mit ›unter Druck‹ setzen?«
Georgie zuckte die Achseln: »Genau kann ich es Ihnen nicht sagen. Aber ich sage Ihnen, seien Sie vorsichtig mit diesem Tonio Castrello! Der Kerl hat einen verdammt langen Arm! Das ist damals bewiesen worden.«
Phil sah mich an. Wir dachten beide das Gleiche. War Tonio Castrello Mitglied der Mafia? Dann wurde alles verständlich. Kein Bürger wird es wagen, sich gegen die Mafia aufzulehnen. Es hätte auch wenig Zweck. Vermutlich wäre es reiner Selbstmord.
»Okay, Lieutenant«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte. Mehr wollten wir nicht wissen. So long!«
***
Das Haus 114 im Bruckner Boulevard war ein Mietshaus der mittelguten Sorte. Die Castreilos wohnten, dem Einwohnerverzeichnis im Erdgeschoss nach, in der vierten Etage.
Es gab einen Fahrstuhl, aber der war gerade unterwegs. Also machten wir uns daran, die Treppen zu erklimmen. Als wir die zweite Etage erreicht hatten, hielt der Fahrstuhl gerade und ein zehn- oder elf jähriger Knirps trat heraus.
»Wollen die Gentlemen noch höher?«, fragte er mit schief gelegtem Kopf.
Er hatte schöne, dunkle Augen und ein keckes Jungengesicht.
»Sind Sie der Fahrstuhlführer?«, fragte Phil sehr ernsthaft.
»Ja, Sir!«, erwiderte der Junge mit einer sehr eleganten Verbeugung.
Wir sahen uns an, nickten uns zu und betraten den Fahrstuhl.
»Vierter Stock, bitte!«, sagte ich.
»Vierter Stock, bitte sehr!«, rief der Junge und drückte den Etagenknopf. Summend setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Sehr ernst stand der Junge vorn an der Tür und beobachtete die vorbeihuschende dritte Etage.
»Etwas zurücktreten, bitte«, sagte er, als wir unser Ziel erreicht hatten. »Das Scherengitter hat schon oft beim Öffnen Mäntel und Röcke eingeklemmt. Es ist ein älteres Modell«, fügte er entschuldigend hinzu.
»Danke sehr, Mister Liftboy«, sagte Phil und drückte dem Knirps ein kleines Geldstück in die Hand. Ich tat es ebenfalls.
»Ich bin Ihnen sehr verbunden, meine Herren«, versicherte der Knirps.
Wir schmunzelten. Der kleine Kerl war einem im Nu sympathisch. Während wir uns im Flur umsahen, sank er mit seinem Fahrstuhl bereits wieder hinab, um sich neuen Kunden zu widmen.
Die Wohnung der Castreilos lag nach vorn zur Straße hinaus. Ein auf Hochglanz polierter Messingknopf leuchtete rechts von der Tür. Phil drückte ihn nieder. Eine schrille Klingel ertönte.
Es dauerte ein paar Sekunden, dann hörten wir schwere Schritte von innen herankommen. Die Tür wurde geöffnet. Ein Mann stand auf der Schwelle, der eine ins Auge fallende Ähnlichkeit mit dem Fahrstuhlboy hatte. Er musste sein Vater sein.
»Mister Castrello?«, fragte ich.
Der starke, breite Mann mit den angegrauten Schläfen erschrak sichtlich. Er trat einen Schritt zurück. »Ja?«, erwiderte er mit einer Stimme, aus der man deutlich heraushören konnte, dass er sich vor irgendetwas fürchtete.
Ich zückte meinen Dienstausweis.
»Cotton, FBI. Das ist Agent Decker. Wir hätten ein paar Fragen an Sie.«
Täuschte ich mich, oder atmete er wirklich auf? Im Allgemeinen erschrecken die Leute erst, wenn sie hören, dass wir G-men sind. Hier war’s genau umgekehrt gewesen. Es kam mir reichlich seltsam vor.
»Bitte, treten Sie ein«, sagte Castrello mit einer sonoren, aber doch weichen Stimme.
Wir traten über die Schwelle. Castrello führte uns durch einen dunklen Flur in ein großes Wohnzimmer. Eine ganze Wand wurde beherrscht von einem riesigen Madonnenbild. In einer Ecke hing ein Kruzifix, und darunter brannte ein ewiges Licht.
Die Einrichtung entsprach dem Geschmack der Jahrhundertwende. Plüsch und eine Unmenge weißer Zierdeckchen beherrschten das Bild. Man wagte kaum, sich hinzusetzen, so museal wirkte alles.
Castrello deutete auf zwei Stühle mit Rohrgeflechtsitzen, die er uns schnell zurechtgerückt hatte.
»Wenn die Herren vielleicht Platz nehmen wollen?«
»Danke«, sagte ich, während wir uns vorsichtig setzten. »Sie werden wahrscheinlich über unseren Besuch überrascht sein, Mister Castrello. Es handelt sich um den bedauerlichen Unfalltod Ihres Bruders.«
»Zu dem wir Ihnen unser Mitgefühl zum Ausdruck bringen möchten«, fügte Phil sofort hinzu.
Castreilos Gesicht verfinsterte sich ein wenig.
»Ich hatte ihm gesagt, er sollte langsam fahren«, murmelte er verdrossen. »Aber Roberto, meine Güte, Sie wissen vielleicht, wie manche jungen Leute sind.«
»Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Aber da ist eine seltsame Sache. Er fuhr Ihren Wagen, nicht wahr? Hatten Sie ihm den Wagen geliehen oder…?«
Castrello sagte schnell: »Wo denken Sie hin? Roberto hatte den Wagen ordnungsgemäß von mir geliehen. No, er hat ihn nicht gestohlen, wenn Sie das vielleicht denken. No, so etwas hätte Roberto niemals getan.«
Ich schwieg einen Augenblick. Es war nicht ganz einfach, das Gespräch auf das Thema zu bringen, das uns interessierte. Schließlich konnten wir ja nicht einfach fragen: Sind Sie bei der Mafia, Castrello?
Phil griff ein.
»Mister Castrello«, sagte er langsam, wobei er den Mann scharf ansah: »Ist Ihnen nichts davon bekannt, dass Ihr Bruder einer gewissen Organisation angehörte?«
Castrello runzelte die Stirn, als verstehe er nicht ganz.
»Einer gewissen Organisation? Wie meinen Sie denn das?«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich möchte nicht deutlicher werden«, brummte er. »Jedenfalls handelt es sich um eine verbotene, verbrecherische Organisation!«
Castrello fuhr von seinem Stuhl hoch: »Roberto? Niemals! Niemals, das schwöre ich Ihnen! Er war ein sehr ordentlicher Junge. Ich kenne ihn genau. No, meine Herren, hier müssen Sie sich irren!«
Wir versuchten es noch eine ganze . Weile, aber er blieb eisern dabei, dass so etwas völlig unmöglich wäre. Nach etwa zwanzig Minuten verabschiedeten wir uns.
Wir stiegen wieder in den Fahrstuhl. Der Junge war auf unser Rufzeichen sofort erschienen.
»Die Herren waren bei Mister Castrello?«, fragte er, während er uns hinabfuhr.
»Ja«, nickte ich.
»Mister Castrello ist mein Vater!«, erklärte der Junge stolz.
Es war die einzige Aufklärung, die uns dieser Besuch einbrachte. Freilich konnten wir damals noch nicht ahnen, wie bedeutsam sich dieser harmlose Satz auswirken sollte.
***
Am Mittwoch früh, gegen halb zehn, hatten wir die Episode Castrello schon beinahe vergessen, denn wir waren längst wieder mit anderen, handfesteren Arbeiten beschäftigt. Nur in der Spesenabteilung dachte man noch an den Fall Castrello, denn dort lag ein Zettel von mir, dass ich dem Verbindungsmann VC 16 für Informationen in der Untersuchung Castrello fünfzig Dollar gezahlt hatte.
Phil und ich waren mit einer Routinesache beschäftigt, einer Anfrage der FBI-Kollegen aus Denver, als in meinem Office das Telefon klingelte.
»Cotton«, brummte ich in den Hörer.
»Lieutenant Georgie von der Unfall-Abteilung möchte Sie sprechen, Agent«, sagte die warme, sympathische Stimme einer unserer Telefonistinnen.
»Okay, geben Sie ihn mir.«
»Ich verbinde. Bitte, melden Sie sich!«
»Hallo! Hier spricht Cotton!«
»Hier ist Georgie. Tag, Cotton!«
»Tag, Lieutenant. Was gibt es denn?«
»Haben Sie noch immer Interesse an der Sache Castrello?«
Ich stutzte, dann gab ich Phil einen Wink, dass er die Muschel zum Mithören nehmen sollte. Er presste sich die kleine Kunststoffschale ans Ohr und nickte mir zu, dass ich das Gespräch fortsetzen könnte.
»Sagten Sie Castrello, Lieutenant?«, wiederholte ich absichtlich, damit Phil wissen sollte, um was es ging.
»Yeah«, knurrte Georgie wie ein gereizter Hund. »Haben Sie sich heute früh die Ohren nicht gewaschen? Ich sagte Castrello!«
»Okay, dann schießen Sie los! Wir haben noch immer ein gewisses Interesse.«
»Na, dann halten Sie sich fest! Wissen Sie, warum Roberto Castrello auf den Bürgersteig gerast, eine Laterne gerammt und schließlich eine Vortreppe gestreift hat?«
»Weil er bei seiner Geschwindigkeit auf der nassen Straße ins Schleudern kam, denke ich?«
»Ja, das dachte ich auch bis vor fünf Minuten. Aber jetzt wurde mir der technische Befund der Wagenuntersuchung gebracht. Unsere Techniker kamen erst heute früh dazu, das Wrack zu untersuchen.«
»Und was haben sie herausgefunden?«
»Drei Bolzen der vorderen Radaufhängung waren angesägt.«
Ich sah, wie Phil zusammenfuhr. Auch mir blieb für ein paar Sekunden die Sprache weg. Dann sagte ich entgeistert: »Aber Georgie, das würde ja bedeuten…«
Der Lieutenant unterbrach mich: »Das bedeutet, dass es kein Unfall war, sondern ein Mord, Cotton. Das war’s, was ich Ihnen sagen wollte. Ich packe die Akten zusammen und übergebe den Fall der Mordkommission Manhattan Ost. Ich bin für Unfälle zuständig, nicht für einen ausgewachsenen Mord! So long, Cotton!«
Es knackte. Georgia hatte aufgehängt. Langsam ließ ich den Hörer zurück auf die Gabel sinken. Phil sah mich ernst, an. In unseren Gedanken spukte das gleiche Wort: Mafia.
***
Es hat keinen Zweck, eine Mordkommission mit Fragen zu behelligen, wenn sie noch nicht genug Zeit für ihre Ermittlungsarbeiten hatte. Wir beschlossen also, unseren Besuch bei einer der Mordkommissionen von Manhattan Ost am nächsten Tag vorzunehmen und bis dahin an den vorliegenden Anfragen weiterzuarbeiten. Der Tag verging unter der üblichen Kleinarbeit.
Es war schon fast halb acht Uhr abends, als wir das alles hinter uns gebracht hatten. Eine Weile standen wir im Hof des Districtgebäudes und atmeten die frische, kalte Luft des hereinbrechenden Herbstabends, dann setzten wir uns in meinen Jaguar und fuhren zu mir nach Hause. Während sich Phil mit einer Flasche Scotch und Eiswürfeln zu schaffen machte, kümmerte ich mich um die Würstchen, die wir zum Abendbrot essen wollten. Anschließend gab es bei einer Zigarette und herrlichem Scotch Whisky das obligate Schachspiel.
Gegen halb elf verabschiedete sich Phil und fuhr mit einem Taxi nach Hause. Ich legte mich zu Bett und schlief tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.
Als wir uns kurz nach acht im Office wieder trafen, sahen wir zunächst schnell die Eingänge auf dem Schreibtisch durch, stellten fest, dass nichts Besonderes vorlag, und begaben uns dann zur allmorgendlichen Dienstbesprechung.
Kurz nach neun war auch das erledigt, und wir konnten uns auf die Socken machen, um zu den Büros der Mordkommissionen von Manhattan Ost zu fahren, die in der östlichen 49sten Straße liegen, also genau zwanzig Straßen südlicher als das FBI-Districtgebäude.
Dort herrschte der übliche Betrieb, den Sie in jedem New Yorker Bürogebäude sehen können. Sekretärinnen liefen mit oder ohne Aktenstapel durch die Gänge, eilige Männer mit und ohne Aktentaschen kamen aus den Fahrstühlen, hinter den Türen ratterten Schreibmaschinen und klingelten Telefone.
»Ganz schöner Betrieb«, murmelte ich.
Endlich gerieten wir im sechsten Stock an einen Detective-Lieutenant namens Billy Rochester. Es war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, mit Billardkugel-Glatze, Knollennase und kleinen, lustigen Äuglein.
»Setzen Sie sich«, sagte er mit einer hohen Stimme, die sehr komisch wirkte. »Ich habe gleich Zeit für Sie, Gentlemen! Einen Augenblick noch!«
Aus dem Augenblick wurden fast zehn Minuten, die er mit einem sehr heiteren Telefongespräch verbrachte. Offenbar stritt er sich mit einer Frau über den Termin eines Pferderennens, das einige Wochen zurücklag. Als er zum Schluss den Hörer auflegte, kicherte er und rieb sich vergnügt die Hände.
»Alles Dummköpfe«, stellte er sehr selbstüberzeugt fest. »Wenn jemand an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit auf einem Rennplatz gewesen sein will, müsste er doch wissen, dass zwei der im Programm aufgeführten Rennen ausgefallen sind, nicht?«
Er blätterte in einer Akte, während Phil ungeduldig fragte: »Das ist wohl sehr wichtig für Sie, was?«
Rochester hob seinen spiegelblanken Kopf und zuckte die Achseln.
»Es geht. Ich kann damit nur nachweisen, dass das Alibi eines Mannes erlogen ist, der an der Ermordung seiner Geliebten schuld sein dürfte. Sechs Wochen lang sind wir diesem Kerl nachgelaufen, ohne ihm etwas beweisen zu können. Seine Frau beschwor steif und fest, dass sie mit ihm zur fraglichen Zeit auf einem Rennplatz war. Jetzt hat sie mir so nebenbei den Beweis geliefert, dass sie nicht auf dem Rennplatz gewesen sein können. Es wird ihr verdammt leidtun, wenn sie die Folgen merkt. Ich denke, dass wir den Mann heute Abend verhaften werden, sobald er aus seinem Betrieb herauskommt. Aber nun zu Ihnen, G-men. Was hat das FBI auf dem Herzen?«
»Woher wissen Sie denn, dass wir G-men sind?«, fragte Phil verdutzt.
Rochester machte eine geringschätzige Handbewegung.
»Junger Mann«, lächelte er, »ich bin seit gut dreißig Jahren bei der Polizei, und ich habe so an die sechshundert Kriminalfälle aufgeklärt. Kein Mensch hat mich gefragt, wie ich das gemacht habe. Fragen Sie mich nicht, warum mein Gedächtnis ein Bild behält, das ich einmal irgendwo in einer Zeitung gesehen haben muss. Sie sind Cotton und Decker, bei der Unterwelt und einigen anderen Leuten verdammt gut als G-men bekannt. Und wenn das nicht stimmt, können Sie mich auf der Stelle teeren und federn.«
»Es stimmt«, sagte ich anerkennend.
»Natürlich, was denn sonst?«, kicherte Rochester. »Aber jetzt wollen wir aufhören, Quatsch zu reden. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«
»Es handelt sich um den jungen Castrello, der mit seinem Wagen verunglückt ist. Der Fall wird von Ihnen bearbeitet, sagte uns irgendjemand hier im Haus.«
»An dem Fall ist nicht mehr viel zu bearbeiten«, seufzte Rochester. »Oder auch jede Menge, wie man’s nimmt. Fest steht, dass sämtliche Radbolzen am rechten Vorderrad angesägt worden sind. Unsere Techniker haben das inzwischen festgestellt.«
»Sämtliche?«
»Ja. Unterschiedlich stark, aber alle waren angesägt.«
»Dann war es also kein Unfall, sondern ein Mord?«
»Himmel, woher soll ich das wissen? Es hängt davon ab, ob der Täter genau wissen konnte, dass Roberto Castrello den Wagen seines Bruders als nächster benutzen würde. Wenn er das nicht wusste, hat die Tat vielleicht dem Bruder des Toten gegolten, denn dessen Wagen War es ja.«
»Was haben Sie bisher feststellen können?«
»So gut wie gar nichts. Ich habe zunächst einmal das Feld sondieren lassen. Die Techniker behaupten aufgrund der Schnittflächenbeschaffenheit, sagen sie, dass die Bolzen höchstens rund fünfzig Stunden vor dem Unfall angesägt worden sind. Also ungefähr zwei Tage.«
»Aber es muss sich doch nachprüfen lassen, wer innerhalb der letzten zwei Tage vor dem Unfall Zugang zu dem Wagen hatte. Schließlich kann man die Bolzen nicht auf offener Straße angesägt haben.«
»Wahrscheinlich nicht. Aber der Wagen stand eine Nacht im Hof hinter dem Haus, in dem Tonio Castrello wohnt. In dieser Nacht konnte man leicht die Bolzen herausschrauben, mitnehmen, irgendwo in einen Schraubstock spannen, ansägen, wieder zurückbringen und das Rad damit wieder aufsetzen. Der Wagen war von den fünfzig Stunden etwa vier in einer Reparaturwerkstatt. Einer meiner Leute hat’s gestern Nachmittag selbst probiert. Er ist in einem Schlosseranzug frech in die Halle gegangen und hat sich zwei Stunden lang an Autos zu schaffen gemacht, ohne dass es ihm jemand verwehrt hätte. Die paar, die mit ihm sprachen, hielten ihn für einen neuen Monteur. Insgesamt sind dort über siebzig Schlosser beschäftigt, von denen rund fünfzig Prozent ständig den Arbeitsplatz wechseln, weil dort schlecht bezahlt wird. Dort kann man es also auch gemacht haben.«
Ich nickte nachdenklich. Unter diesen Umständen war es natürlich schwierig, herauszufinden, wer die Bolzen angesägt hatte. Aber vielleicht ging es auf einem anderen Weg.
»Haben Sie die Bekanntenkreise der beiden Castreilos schon unter die Lupe genommen?«, fragte ich.
»Damit sind wir noch beschäftigt.«
»Wann glauben Sie, uns Genaueres sagen zu können?«
»Frühestens übermorgen.«
Ich warf Phil einen fragenden Blick zu. Er verstand sofort und nickte.
»Rechnen Sie mit der Möglichkeit, Rochester«, sagte ich ernst, »dass entweder die Mafia den Unfall inszeniert hat oder dass einer der beiden oder wirklich beide Castreilos Mitglieder der Mafia sind. Wir haben ein diesbezügliches Gerücht erfahren.«
Rochester fuhr hoch wie von einer Tarantel gestochen. »Was?«, fauchte er. »Die Mafia ist im Spiel?«
Ich.zuckte die Achseln: »Wir wissen es nicht genau. Es ist aber möglich.«
Auf Rochesters Stirn erschien Schweiß. Er tupfte ihn sich mit einem groben Sacktuch ab.
»Himmel!«, stöhnte er. »Ich hatte einmal mit der Mafia zu tun. Das war vor gut fünfzehn Jahren. Damals wurden meine beiden besten Mitarbeiter von den Halunken umgelegt. Gebe Gott, dass es diesmal nicht wieder zu solchen Szenen kommt…«
***
Am Dienstag der nächsten Woche saßen wir im Büro, als Phil meinte: »Wir könnten eigentlich Rochester einmal anrufen. Jetzt sind drei Tage mehr als vereinbart vergangen. Da müsste die Mordkommission doch schon ein paar Ermittlungen zusammengetragen haben.«
»Guter Gedanke«, antwortete ich. »Wollen mal sehen, wie die Aktien der Brüder Castrello stehen.«
Ich wollte gerade den Hörer abnehmen, da klingelte das Telefon.
»Cotton«, sagte ich und lauschte.
»Rochester!«, knurrte die hohe Stimme des Detective-Lieutenant bissig. »Wenn Sie im Augenblick keine sehr wichtige Sache bearbeiten, Cotton, dann setzen Sie sich in Ihren Schlitten und fahren mal raus in die Bronx. Bruckner Boulevard. Sie werden’s schon finden.«
Klack! Rochester hatte schon wieder aufgelegt. Ich starrte Phil verdattert an.
»Was war denn?«, fragte mein Freund.
»Rochester hat angerufen. Er schien es eilig zu haben, denn er ließ mich gar nicht zu Wort kommen.«
»Und was wollte er?«
»Er sagte, wir möchten in die Bronx kommen, wenn wir nichts Wichtiges vorliegen hätten. Ich möchte wissen, was das bedeuten soll!«
»Bestimmt nichts Gutes«, orakelte Phil. »Komm, fahren wir raus in die Bronx. Ich habe so das dunkle Gefühl, als ob eine unangenehme Sache passiert ist…«
Der Bruckner Boulevard liegt in der südlichsten Bronx, gleich hinter der Third Avenue Bridge. In dieser Straße wohnte Tonio Castrello, den wir bereits besucht hatten. Aber Rochester hatte nicht ausdrücklich davon gesprochen, dass wir zu Castrello kommen sollten. Er hatte nur die Straße erwähnt und hinzugefügt, wir würden es schon finden. Was würden wir finden?
Ich schaltete die Sirene an meinem Jaguar ein, sodass wir, ohne behindert zu werden, die Third Avenue nach Norden hinauf brausen konnten wie die wilde Jagd. Dicht hinter der Brücke über dem Harlem River bog ich nach rechts ab und war damit auch schon auf dem Bruckner Boulevard. Ich verlangsamte die Geschwindigkeit und fuhr die Straße nach Osten ab.
Genau eine Kreuzung hinter Castrellos Wohnhaus sahen wir eine riesige Menschenmenge. Rechts am Bürgersteig hielten fast ein Dutzend der verschiedensten Polizeifahrzeuge. Ich konnte erkennen, dass Wagen vom Hauptquartier, von den Büros der Mordkommission Manhattan Ost und vom nächsten Polizeirevier darunter waren.
»Donnerwetter!«, staunte Phil. »Das ist ein Aufgebot! Das hat nichts Gutes zu bedeuten!«
Ich fuhr den Jaguar ungefähr sechzig Schritte weiter auf einen Parkplatz. Dann bahnten wir uns den Weg durch die Menge. Wir gebrauchten unsere Ellenbogen und sagten immer wieder, dass wir G-men seien.
Und dann hatten wir den Punkt erreicht, wo die Neugierigen nicht weiter durften - eine Kette von Polizisten, die sich gegenseitig untergehakt hatten.
»FBI«, sagte ich und ließ meinen Dienstausweis blitzen. »Lassen Sie uns bitte durch.«
Zwei Cops hakten sich aus und traten beiseite. Wir schoben uns durch die Lücke, die sich sofort wieder hinter uns schloss.
Wir befanden uns jetzt innerhalb eines freien Platzes, der etwa dreißig mal vierzig Yards groß war. Ungefähr in der Mitte lag etwas, was wir von unserem Standort aus noch nicht erkennen konnten, denn ungefähr ein Dutzend Männer in Zivil machten sich dort zu schaffen. Ein paar Schritte von ihnen entfernt stand eine Bahre verlassen mitten auf dem Pflaster.
»Ich ahne etwas«, murmelte Phil, während wir schnell auf den Mittelpunkt des von der Absperrung frei gehaltenen Platzes zugingen.
Unter den Männern, die sich dort zu schaffen machten, befand sich auch Detective-Lieutenant Rochester. Er sah uns, als wir nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt waren, murmelte etwas zu den anderen Männern, und sie alle traten zurück.
Sie gaben den Blick frei auf das, was dort lag.
Es war der kleine Castrello, der Junge, der uns im Fahrstuhl hinauf- und hinabgefahren hatte, als wir seinen Vater besuchten. Er hatte drei Einschusslöcher in der Brust. Rings um seinen kleinen Körper breitete sich langsam eine Blutlache aus, die viel zu groß erschien für den schmächtigen Körper dieses Kindes.
***
Ungefähr eine Stunde später gingen Rochester, Phil und ich in eine kleine Kneipe, die nicht weit von dem Ort des grausigen Geschehens entfernt war.
»Eine Lage Whisky«, sagte Phil.
Sein Gesicht war maskenhaft starr. Auch Rochester war ungewöhnlich bleich. Wahrscheinlich war ich’s auch.
Wir kippten den scharfen Stoff in einem Zug. Dann brummte Rochester uns an: »Verdammt, warum stehen wir hier? Setzen wir uns da hinten in die Ecke.«
Wir nickten und gingen in die hinterste Ecke des Lokals, wo um diese Zeit kaum Betrieb war. Ich bestellte noch eine Runde Whisky, danach gab Rochester seine Lage. Dann fühlten wir uns ein wenig besser.
»Erzählen Sie, Rochester«, forderte ich ihn auf.
»Gibt nicht viel zu erzählen. Der Anruf erreichte mich, als ich gerade mein Frühstücksbrot ausgepackt hatte. Natürlich ließ ich’s liegen, setzte mich in den nächsten Dienstwagen und rauschte los.«
»Wer rief Sie an?«
»Der Kollege der Mordkommission Bronx. Wir verständigen uns immer gegenseitig, wenn besondere Fälle vorliegen.«
»Ist der Junge mitten auf der offenen Straße erschossen worden?«
»Ja. Wir haben sogar Augenzeugen.«
Ich fuhr fast vom Stuhl hoch, als ich das hörte.
»Was? Das ist doch nicht Ihr Ernst, Rochester?«
»Wenn ich’s sage! Ein Switchman und zwei Kinder haben’s gesehen. Die Kinder standen direkt bei dem Jungen, der Switchman war vielleicht sechs Schritte von ihnen entfernt. Er fegte gerade die Weichen der Straßenbahn.«
»Haben Sie mit den Kindern gesprochen?«
»Ich nicht. Mein Kollege aus der Bronx. Der bearbeitet ja den Fall.«
»Und was sagen sie?«
»Es war schwierig, etwas aus ihnen herauszuholen, das können Sie sich denken. Sie standen völlig unter dem Eindruck dieses fürchterlichen Verbrechehs. Sie hatten sich mit Tonio, der Junge heißt nach seinem Vater, hier an der Ecke getroffen und überlegten, was sie spielen könnten. Plötzlich trat ein Mann auf sie zu und fragte, wer der Junge von Castrello sei. Tonio meldete sich arglos. Da zog der Mann eine Pistole aus der Manteltasche und gab schnell hintereinander drei Schüsse ab.«
Wir schwiegen einen Augenblick. Dann murmelte Phil fassungslos: »Auf ein Kind!«
Es waren die drei Worte, die auch uns die Haare zu Berge stehen ließen. Erst nach einer ganzen Weile setzten wir das Gespräch fort.
»Wie sah der Mann aus?«
»Grauer Mantel, grauer Hut, schwarze Schuhe. Etwas größer als ich. Breit und stark. Trug graue Lederhandschuhe. Der Mantelkragen war hochgestellt. Der Switchman behauptete, dass der Mann ein Heftpflaster links unten am Kinn getragen hätte. Vielleicht hätte er sich beim Rasieren geschnitten.«
»Würde der Switchman ihn wiedererkennen, wenn er ihn noch einmal sieht?«
»Er behauptet, ja.«
»Was tat der Mann, nachdem er geschossen hatte?«
»Er lief den Bruckner Boulevard nach Osten entlang. Der Switchman jagte ihm nach. Aber er ist ein alter Mann und konnte wohl den Vorsprung des Mörders nicht aufholen. Jedenfalls verlor er die Fährte, als der Verbrecher in einem Hinterhof verschwunden war. Ich habe mir die Ecke angesehen. Dahinter liegen die Gleise der Harlem River Station. Der Kerl brauchte nur über eine Mauer zu springen. Dann befand er sich auf den Eisenbahngleisen. Dort hatte er hundert Möglichkeiten, sich erst einmal zu verstecken. Leer stehende Güterzüge, kleine Streckenbaubuden, Materialschuppen, Unterführungen, Bahnsteige mit Imbissbuden - wie gesagt: hundert Möglichkeiten, sich zu verstecken.«
»Wissen die Eltern des Jungen schon Bescheid?«
»Natürlich.«
»Haben Sie gesehen, wie die Eltern es aufnahmen?«
»No, ich war nicht dabei, als man es ihnen sagte. Ich legte auch keinen Wert darauf. War froh, dass nicht ich es ihnen sagen musste.«
Er biss die Spitze seiner Zigarre ab und qualmte schwere Wolken vor sich hin. Nach einer Weile zahlten wir und gingen zurück zu dem Parkplatz, wo unser Jaguar stand. Auch Rochester hatte, wie sich herausstellte, seinen Dienstwagen dort stehen.
Der Junge war inzwischen abtransportiert worden, die Absperrung aufgelöst, und die Menge hatte sich verlaufen, da es nichts mehr zu sehen gab. Nur ein paar Grüppchen von Unentwegten standen noch herum und diskutierten das furchtbare Ereignis.
Wir wollten uns schon voneinander verabschieden, da fiel mir noch etwas ein.
»Moment, Rochester«, sagte ich.
Während Phil und der Detective-Lieutenant mich erstaunt beobachteten, stieg ich in den Jaguar und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand. Ich wartete, bis sich unsere Funkleitstelle gemeldet hatte, und bat dann um eine Verbindung mit Mr. High.
Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatte ich ihn in der Leitung.
»Hallo, Jerry! Was gibt’s?«
Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Als ich fertig war, herrschte ein paar Herzschläge lang Schweigen. Dann ertönte die Stimme von Mr. High, und jetzt war sie gar nicht sanft, wie sonst 'meistens, sondern entschlossen und voll von einem metallischen Timbre.
»Ich möchte, dass Sie und Phil sich um diesen Fall kümmern«, sagte der Chef. »Gleichgültig, ob die Mafia oder wer sonst auch immer die Hand im Spiel hat. Bringen Sie uns den Mörder dieses Kindes, Jerry! Und bringen Sie ihn so schnell wie möglich. Alle Unterstützung, die Sie brauchen sollten, ist hiermit bewilligt. Good Luck, Jerry!«
Ich legte langsam den Hörer zurück. Phil streifte mich mit einem kurzen Blick. Ich brauchte nur zu nicken, da wusste er Bescheid.
»Wie war doch der Name des Switchmans?«, fragte ich.
»Stanislaus Crochinsky«, erwiderte Rochester. »Ein vor dem Krieg eingewanderter Pole. Warum wollen Sie es wissen?«
Ich startete bereits den Wagen.
»Ich möchte mir den Burschen noch einmal beschreiben lassen. Und wenn wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, Rochester: Diesen elenden Lumpen werden wir jagen, bis ihm die Puste ausgeht. Darauf können Sie einen Eid leisten! Bye-bye, Rochester. Danke für den Anruf!«
Phil schaltete die Sirene ein. Dann fegten wir vom Parkplatz wie ein Düsenjäger über die Startbahn.
***
Eine halbe Stunde später hatten wir bei der Mordkommission der Bronx die Adresse des Polen erfahren. Mit immer noch heißender Sirene jagten wir auf der Third Avenue quer durch Manhattan hinab zur Bowery. Man hatte uns gesagt, dass Crochinsky in einer winzigen Seitengasse der Bowery wohnen sollte.
Wir hatten Glück und trafen den Polen zu Hause an. Seine Wohnung bestand aus zwei kleinen Kammern, die man kaum Zimmer nennen konnte. Crochinsky schien Junggeselle zu sein, jedenfalls sahen wir nichts von einer Frau. Trotzdem waren die beiden winzigen Räume sehr sauber.
»Bitte sehr?«, fragte Crochinsky, als er auf unser Klopfen die Tür öffnete.
Phil und ich tippten an den Hut. Ich sagte leise: »Sie sind Mister Crochinsky, nicht wahr?«
Der Alte sah uns misstrauisch an. »Ja. Warum? Womit kann ich den Herren dienen?«
Ich ließ ihn einen kurzen Blick auf meinen Dienstausweis werfen, ohne dass ich etwas dazu sagte.
»Oh, FBI!«, staunte der Pole. »Bitte sehr, meine Herren, bitte nur hereinzukommen! Ich kann Ihnen nicht viel bieten, aber wenn die Herren vielleicht eine Tasse Kaffee möchten?«
Wir waren eingetreten. Phil wehrte freundlich ab.
»Nein, danke, Mister Crochinsky. Wir wollen Ihnen keine Mühe machen. Wir werden Sie auch nicht lange aufhalten. Wir haben Ihnen nur ein paar Fragen zu stellen.«
Der Pole wies auf zwei alte Holzstühle und setzte uns solange zu, bis wir Platz genommen hatten. Er selbst blieb in einer unterwürfigen Haltung ein paar Schritte von uns entfernt stehen und sah uns fragend an.
»Setzen Sie sich doch auch, Mister Crochinsky«, sagte ich zu dem alten Mann. »Wir wollen kein Verhör anstellen, sondern uns nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten.«
»Bitte sehr, ganz wie die Herren meinen!«, sagte er und ließ sich auf der vordersten Kante eines dritten Stuhles nieder.
»Sie sind Switchman von Beruf, nicht wahr?«, eröffnete ich die Unterhaltung.
Crochinsky nickte ergeben.
»Ja, Sir. Bin ich schon seit über zwanzig Jahren. Muss ich die Weichen ausfegen, damit sie nicht blockieren können. Im Winter streue ich noch Viehsalz, damit sie nicht einfrieren. Ist keine bedeutende Arbeit, aber sie muss gemacht werden.«
»Wir unterschätzen Ihre Arbeit keineswegs«, warf Phil ein. »Eine solche Tätigkeit verlangt verlässliche Männer. Bedenken Sie, was passieren kann, wenn eine Straßenbahn entgleist. Aber wir wollen uns nicht über Ihre Arbeit unterhalten, Mister Crochinsky. Sie waren heute Vormittag oben in der Bronx tätig?«
»Ja, Sir. Es war meine übliche Tour.«
»Sie sind Zeuge geworden, wie ein Junge erschossen wurde, nicht wahr?«
Der Alte nickte.
»Ja, Sir. Schauderhaft! Ein Kind zu erschießen! Ich verstehe nicht, wie man das tun kann! Aber Sie werden den Mörder bestimmt fangen, nicht wahr?«
Er sah uns mit einem rührenden Vertrauen an. Ich zuckte die Achseln.
»Ob es uns gelingen wird, können wir jetzt noch nicht sagen. Wir versuchen natürlich alles, was in unseren Kräften steht. Dabei können Sie uns helfen. Sie haben den Mörder gesehen. Wie sah er aus?«
Ungefähr eine Viertelstunde lang unterhielten wir uns mit Crochinsky über die Beschreibung des Mörders. Im Wesentlichen erfuhren wir nicht mehr, als was uns Rochester schon erzählt hatte. Phil stellte ein paar geschickte Zwischenfragen, wodurch ein paar Einzelheiten ergänzt werden konnten, dann verabschiedeten wir uns von Crochinsky.
Auf der Schwelle fiel mir noch etwas ein.
»Sie würden den Mann wiedererkennen?«, fragte ich.
»Ganz bestimmt, Sir.«
»Gut. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, rufen Sie bitte diese Nummer hier an. Wenn ich selbst nicht zu erreichen bin, hinterlassen Sie Ihre Meldung mit der Bitte, sie an mich weiterzuleiten.«
Ich gab ihm eine der dienstlichen Visitenkarten mit der FBI-Rufnummer und dem Anschluss des Hausapparates aus meinem Office. Crochinsky verwahrte das Kärtchen sorgfältig in seiner Westentasche.
Wir fuhren zurück zum Districtgebäude. Es war inzwischen fast 19 Uhr geworden und für uns war wieder einmal das Mittagessen ausgefallen. Wir beschlossen, dafür ein reichhaltigeres Abendbrot zu uns zu nehmen, sobald wir noch ein paar Kleinigkeiten erledigt hatten.
Im Office verschwand ich für ein paar Minuten und holte mir aus dem Archiv die Liste mit den Deckadressen der in New York insgeheim für das FBI arbeitenden Verbindungsmänner.
»Was willst du denn damit?«, fragte Phil.
Ich spannte einen Bogen in die Schreibmaschine und tippte nur einen Satz:
Co an alle V. Erbitten alles verfügbare Material über Mafia schnellstens.
Ich zeigte Phil den Bogen. Die beiden ersten Buchstaben waren einfach eine Abkürzung meines Namens, das V natürlich eine Abkürzung für Verbindungsleute.
»Ich bringe das Ding zu einer unserer Stenotypistinnen. Sie soll Code-Briefe an alle Deckadressen fertigmachen und heute noch rausschicken«, sagte ich. »Dann haben unsere V-Leute morgen im Laufe des Vormittags die Anfrage und wir können, wenn wir Glück haben, morgen Nachmittag schon mit den ersten Meldungen rechnen.«
»Versprichst du dir viel davon?«, fragte Phil pessimistisch.
Ich zuckte die Achseln.
»Auf jeden Fall will ich es versuchen. In der Geheimhaltung war die Mafia immer großartig, das wissen wir. Aber wir wissen auch, dass es eine große und weitverzweigte Organisation ist. Je mehr Mitglieder sie hat, umso eher besteht die Möglichkeit, dass etwas durchsickert. Keine Bande kann so geheim arbeiten, dass nicht doch hier und da etwas von ihr bekannt wird. Und unsere V-Leute haben gute Nasen. Warten wir den morgigen Nachmittag ab.«
Dabei blieb es. Wir gingen essen. Mit dem Ergebnis, das uns der nächste Nachmittag bringen sollte, hatten weder Phil noch ich auch nur im Traum gerechnet.
***
Es mochte gegen elf Uhr sein, als in meiner Wohnung das Telefon klingelte. Ich hatte mich gerade zu Bett gelegt und fluchte über die Störung. Aber was half es, das Biest klingelte mit unbeirrbarer Ausdauer.
Ächzend erhob ich mich wieder und schlurfte ins Wohnzimmer.
»Cotton«, knurrte ich ungnädig in den Hörer.
»Zentrale. Agent Cotton, hier ist ein dringender Anruf für Sie. Von einem gewissen Crosheansk oder so ähnlich. Der Name ist am Telefon schlecht zu verstehen.«
Ich verstand sofort. Crochinsky. Der alte Switchman, der den Mörder am Bruckner Boulevard gesehen hatte. Ein anderer konnte es kaum sein.
»Okay, stellen Sie durch«, sagte ich.
Mit einer Hand fischte ich mir vom Rauchtisch die Zigarettenpackung und ließ ein Stäbchen herausgleiten. Gerade als ich mir Feuer gab, hörte ich die harte Stimme des alten Polen: »Mister Cotton? Spreche ich mit Mister Cotton?«
Seine Stimme klang erregt, hastig, fast ein wenig ängstlich.
»Ja, hier ist Cotton«, sagte ich möglichst ruhig, obgleich auch ich vor Spannung vibrierte. Aber ich wollte ihn nicht noch mehr aufregen. »Was haben Sie auf dem Herzen, Crochinsky?«
»Er ist hier! Sie müssen schnell kommen, Mister Cotton! Ganz schnell!«
Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.
»Wer?«, fragte ich, um sicher zu gehen, obgleich ich ahnte, von wem er sprach.
»Der das Kind erschossen hat«, sagte Crochinsky ganz leise.
»Und wo sind Sie?«
»In der Island Bar, Ecke Canal und Essex Street!«
»Bleiben Sie dort, aber versuchen Sie es so einzurichten, dass er Sie nicht von vorn sieht. Ich komme sofort!«
Der Hörer flog auf die Gabel, die Zigarette in den Aschenbecher. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, sie auszudrücken. Ich riss ein buntes Hemd aus dem Kleiderschrank, weil ich mir dadurch die Krawatte ersparen konnte und sprang in Windeseile in meine Kleider. Auch auf meinen Mantel und den Hut verzichtete ich-Dann jagte ich hinaus, schlug die Wohnungstür hinter mir zu und stürzte aus dem Hause. Ich holte mir den Jaguar aus der Garage, setzte mich ans Steuer und schaltete die Sirene ein. Wie ein Rennfahrer fegte ich über den Asphalt.
Das Lokal, das mir Crochinsky genannt hatte, lag Downtown, also im südlichen Zipfel von Manhattan. Dort unten waren die Straßen leider nicht so schachbrettartig angelegt wie weiter oben im Norden, sodass ich bald mit meiner Geschwindigkeit heruntergehen musste. Als ich so weit ans Ziel gekommen war, dass man mich hätte hören können, schaltete ich die Sirene aus.
Unterwegs hatte ich ein paar Mal in Gedanken den Kopf geschüttelt. Das Schicksal spielte manchmal verrückter, als es sich der fantasiereichste Filmautor einfallen lassen kann. In dieser Acht-Millionen-Stadt New York hatten sich heute früh zwei erwachsene Menschen für ein paar Sekunden gesehen: Crochinsky und der Mörder des Jungen. Und ausgerechnet diese zwei unter acht Millionen mussten sich heute Abend zur gleichen Zeit in dasselbe Lokal begeben! Zufall? Fügung? Wer will das entscheiden?
Ich suchte eine dunkle Ecke, wo ich meinen Jaguar abstellen konnte, ohne dass er allzu sehr Aufmerksamkeit erregte. Mein Wagen ist in gewissen Kreisen leider ebenso bekannt wie Churchills Zigarre beim Zeitungsleser.
Natürlich hätte ich Phil mitnehmen sollen. Aber ein Anruf bei ihm hätte mich zwei Minuten gekostet, weitere fünf wären vergangen, bis wir uns getroffen hätten - und in dieser Sache konnte es auf zwanzig Sekunden ankommen. Wenn der Bursche das Lokal verlassen wollte, bevor ich eingetroffen war - wer hätte ihn daran hindern können? Crochinsky bestimmt nicht.
Ich bummelte über die Straße, als wäre ich ein verspäteter Spaziergänger, der noch Gelegenheit zu einem Gutenacht-Trunk sucht. Vor der Island Bar blieb ich einen Augenblick stehen. Dann stieß ich die Tür auf und betrat ein kleines, schlauchförmiges Lokal, das mit sehr viel Aufwand und wenig Geschmack so zurechtgemacht war, wie sich der Durchschnitt die Südsee vorstellt. Als Bedienung liefen zwei Mädchen umher, die über ihren knappen Kostümchen Blumenkränze aus Papierblumen trugen. Hinter der Theke stand ein Hüne von einem Kerl und war genauso ausstaffiert.
Hinten in einer Ecke dudelte eine Musikbox so laut, dass man brüllen musste, wenn man sich mit .jemand unterhalten wollte. Die meisten Gäste taten es auch, und so herrschte ein Lärm wie auf dem Rummelplatz auf Coney Island.
Von der Tür her war Crochinsky nicht zu entdecken. Ich bahnte mir also meinen Weg weiter nach hinten.
Er saß am äußersten hinteren Flügel der langen Theke. In seiner Nähe war zum Glück ein Barhocker frei. Ich schob mich darauf, bevor mir ein durchs Lokal taumelnder Betrunkener zuvorkommen konnte.
Der Riese hinter der Theke erkundigte sich nach meinen Wünschen.
»Whisky«, sagte ich.
»Mit oder ohne?«
»Mit oder ohne was?«
»Soda!«
»Ohne«, brummte ich in seinem lakonischen Stil.
»Okay.« Er griff unter die Theke, brachte ein Glas und eine Flasche zum Vorschein und kippte mir mit geübtem Griff eine normale Portion ein.
Ich tat, als wollte ich mich ein bisschen umsehen. Crochinsky fühlte sich offenbar todunglücklich in seiner Haut. Er rutschte unruhig auf seinem Hocker hin und her. Ab und zu kratzte er sich vor Nervosität am rechten Ohrläppchen.
Mit keinem Blick verriet er, ob er mich bemerkt hatte. Aber er musste mich entdeckt haben, davon war ich überzeugt. Noch wusste er allerdings nicht, wie er mich verständigen sollte, wer der gesuchte Mann sei. Ich wollte durch Übereifer nichts verderben und blieb erst einmal sitzen. Natürlich hielt ich die Tür im Auge. Kein Mensch sollte jetzt noch das Lokal verlassen können, ohne dass ich es bemerkte.
Hier dachte niemand ans Gehen. Die Stimmung war anscheinend auf dem Höhepunkt angelangt. Gelegentlich versuchte einer der Gäste, mit einem der Serviermädchen zu tanzen. Die Mädchen machten gute Miene zum oft recht aufdringlichen Spiel und entzogen sich mit weiblicher Diplomatie den Betrunkenen.
Die Situation war auch für Crochinsky nicht ungefährlich. Er hatte den Mörder gesehen und behauptete, er würde ihn wiedererkennen. Wer aber konnte sagen, ob nicht auch der Mörder bei seiner Tat den alten Polen gesehen hatte und ihn wiedererkennen würde? Ihre Bekanntschaft konnte durchaus auf Gegenseitigkeit beruhen, und in dem Falle wäre Crochinsky vermutlich geliefert gewesen, wenn er mich nicht angerufen hätte. Jeder Mörder hat das Bestreben, Tatzeugen stumm zu machen.
***
Crochinsky saß auf dem dritten Hocker links von mir. Dazwischen hockten zwei junge Matrosen, denen man die geborenen Engländer gehobener Einkommensschichten auf den ersten Blick ansah. Vermutlich waren es die Söhne von irgendeinem englischen Reeder, die ihr Handwerk von der Pike auf lernen sollten. Die Art, wie sie sprachen, hörte sich sehr nach Oxford oder Cambridge an. Sie tranken nur das Beste, und sie konnten es sich leisten. Die Schecks von Daddy waren bestimmt größer als mein Monatsgehalt.
Rechts von mir hockte ein Mann von vielleicht dreißig Jahren. Er war ein ausgesprochen italienischer Typ: dunkelhäutig, schwarzhaarig und Glutaugen, die schon nicht mehr ganz klar blickten.
Als ich meinen Whisky ausgetrunken hatte, stieß mich der Mann leicht an und brummte: »Wollen wir einen zusammen heben? Mir ist nach Gesellschaft.«
»Warum nicht?«, entgegnete ich. »He, Keeper, zweimal das Gleiche.«
»Verdammt langweiliger Laden«, schimpfte mein Nachbar. »Nichts los hier.«
Wir sprachen ziemlich laut, denn die Musikbox vollführte ein Höllenspektakel. Ich sah mich wieder einmal um und streifte Crochinsky mit meinem Blick.
Der alte Pole starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre ich ein Ungeheuer aus dem Weltraum. Er hätte sich wirklich ein bisschen mehr beherrschen sollen. Wenn der Mörder noch irgendwo in der Bude war, musste es ihm schließlich auffallen, wie Crochinsky mich anstarrte. Und Mörder sind misstrauisch.
»Na, Krach ist doch genug hier«, sagte ich zu meinem Nachbarn.
»Krach kann ich überall haben. Ein paar hübsche Mädchen müssten herumsitzen! Anschlussbedürftige, verstehen Sie, Kollege?«
Ich grinste breit.
»Scheint hier nicht die Bude danach zu sein.«
»Nee, wirklich nicht. Mama mia, was ist das für ein zahmer Laden. Hier findet ja nicht mal die Polizei was, was sie verbieten könnte!«
Ich lachte mit ihm gebührend über den ausgezeichneten Witz, den diese letzte Bemerkung seiner Meinung nach darstellen sollte.
Dann fiel mir wieder Crochinskys Blick auf. Zum Henker, der Alte war imstande und verdarb die ganze Geschichte. Unglücklicherweise hatte auch mein Nachbar schon den aufdringlichen Blick des Alten bemerkt.
»Sehen Sie den Alten da drüben?«, fragte er mich leise. »Er starrt uns beide an, als kämen wir direkt vom Mond!«
»Wer weiß«, brummte ich geringschätzig, um ihn abzulenken, »alte Leute werden manchmal drollig. Um alte Leute kümmere ich mich niemals mehr als nötig ist. Sie gehen einem auf die Nerven. Meistens werden sie kindisch.«
»Das ist wahr«, nickte mein Nachbar. »Aber der da drüben treibt es wirklich ein bisschen zu bunt. Die reinsten Röntgenaugen! Komisch! Mir kommt er nämlich bekannt vor. Ich habe ihn schon irgendwo mal gesehen. Wenn ich nur wüsste, wo?«
Ich schwieg. Aber mir lief etwas kalt den Rücken hinunter. Plötzlich ahnte ich, was Crochinskys entsetzte Blicke zu bedeuten hatten.
Ich wandte mich meinem Nachbarn zu. Wenn meine Ahnung richtig war, würde ich ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Es mochte ganz gut sein, wenn ich ihm noch eine gehörige Ladung Whisky eintrichterte.
Aber mein Nachbar war von seinem Hocker hinabgerutscht. Sein Gesicht war auf einmal weiß und hart.
»Moment«, brummte er. »Ich weiß jetzt, woher ich den Alten kenne. Moment! Bin gleich wieder da!«
Er schob sich hinter den beiden jungen Engländern vorbei zu Crochinsky. Kaum sah es der Alte, da geriet er auch schon ins Zittern vor Angst. Der Brandy in seinem Glas schwappte über, so sehr bebte seine Hand.
Ich rutschte ebenfalls von dem hohen Barhocker und ging meinem Nachbarn nach. Er hatte jetzt Crochinsky erreicht und fasste den Alten mit brutalem Griff am mittleren Knopf seiner Jacke.
»Es ist dir doch wohl klar, dass wir uns noch nie gesehen haben, Alter!«, zischte der Italo-Amerikaner Crochinsky zu. »Sonst tut mir deine verdammte Visage jetzt schon leid! Merk es dir gut, Alter, wir haben uns noch nie gesehen. Ganz egal, wer dich danach fragen sollte! Auch heute Abend hast du mich nicht gesehen, klar?«
Er hatte sehr leise gesprochen, aber ich hatte es mitbekommen, denn ich stand vorgebeugt hinter seinem Rücken und ließ mir nichts entgehen.
Crochinsky schlotterte am ganzen Körper. Seine Augen waren weit aufgerissen, als erlebten sie noch einmal die grausame Szene des Vormittags, wo ein kleiner Junge wie ein tollwütiger Hund über den Haufen geknallt wurde. Die Angst trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Die welken Lippen murmelten fassungslos immer wieder das eine Wort: »Mörder… Mörder… Mörder…«
Ich sah, wie der Angesprochene zusammenfuhr. Aber bevor er zu einer weiteren Bewegung kam, hatte ich ihm meine Hand auf die Schulter gelegt und sagte unseren alten Satz: »FBI! Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Einen Augenblick stand er wie erstarrt. Dann warf er sich plötzlich herum. In seiner rechten Hand befand sich auf einmal ein Schnappmesser. Die Klinge blitzte im Widerschein der vielen Lampen. Lichtreflexe gingen von ihr aus.
***
Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass Totenstille im Lokal herrschte. Der Wirt hatte die ganze Szene aus nächster Nähe mitbekommen, denn er stand gerade an diesem Ende der Theke. Mit der üblichen Routine des erfahrenen Gastwirts hatte er die Steckkontakte der Musikbox getrennt, sodass die laufende Platte mit einem wimmernden Geräusch erstarb.
Langsam kam der Italiener auf mich zu. Er wirkte jetzt nicht mehr angetrunken. Im Gegenteil, auf einmal sah er verdammt nüchtern aus. Seine Glutaugen musterten mich fest.
Ich wich langsam zurück, er kam im gleichen Tempo nach. An der Theke war es für einen Kampf zu eng, ich wollte versuchen, mehr zur Tür hin zu kommen. Dort gab es einen freien Platz, der von vier Tischen umrahmt war. An dieser Stelle stand nicht so leicht zu befürchten, dass ein Zuschauer einen Stich abbekommen könnte.
»Wohl Angst vor dem Messerchen, was?«, sagte der Italiener. Sein Mund verzog sich verächtlich.
Einer der beiden jungen Engländer sagte mit unbewegter Miene: »Hallo, Ben, sieh dir das an. Vielleicht wird es interessant.«
Ich sagte gar nichts. Ich hatte alle meine Sinne auf das Messer konzentriert. Ein Stich an der richtigen Stelle kann bekanntlich tödlich sein, und ich hatte nicht die Absicht, mich an dieser Stelle treffen zu lassen.
Hinter mir scharrte etwas. Ich warf für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf herum. Zwei vorsichtige Männer zogen einen Tisch aus der Bahn, das war alles.
Mein Mann glaubte seine Chance gekommen, als ich mich umdrehen musste. Er schoss vor. Sein Messer riss mir den linken Ärmel auf und fuhr heiß über den Oberarm.
Ich knallte ihm mit der Rechten, in der von meiner Rückdrehung allerhand Schwung und fast mein ganzes Gewicht lagen, einen saftigen Schlag in seine linke Rippenpartie.
Der Hieb warf ihn drei, vier Schritte zurück, und wenn er nicht mit dem Rücken gegen eine Säule gedonnert wäre, hätte er leicht diesen Gang auf dem Parkett beenden können.
»Sieh an, Ben«, sagte der junge Engländer ungerührt in die Totenstille hinein. »Seitliche Rechte. Nicht schlecht, aber zu hoch.«
Seine Sätze hingen völlig unpersönlich in der Stille. Es war, als gehörten sie gar nicht dazu. Erst viel später fiel mir überhaupt ein, was er gesagt hatte. Im Augenblick des Kampfes nahm sie nur mein Unterbewusstsein auf.
Ich hatte den freien Platz zwischen den vier Tischen erreicht und wartete. Da bemerkte ich, dass nicht weit von seiner Säule die Tür zu den Toiletten war.
Wenn er floh, war es fraglich, ob ich ihn kriegen würde. Ich kannte die Örtlichkeit nicht. Vielleicht kannte er sie.
»Hast du Angst, noch einmal zu kommen?«, fragte ich ihn, weil ich ihn reizen wollte.
Er stieß einen schnaufenden Laut aus. »Dich mach ich fertig! Ich bring’ dich um, du Hund!«
Er kam herangetänzelt.
»Wie heute Morgen den kleinen Jungen auf dem Bruckner Boulevard in der Bronx?«, fragte ich.
Er stockte. Dann schlossen sich seine Lider zu zwei schmalen Schlitzen. Langsam, halb geduckt, mit leicht vorgestrecktem Messer kam er heran.
Ich stand bereit. Derartige Szenen lernt man auf den FBI-Schulen. Nur haben die Kollegen dort kein wirkliches Messer in der Hand. Das ist ein gewisser Unterschied.
Mein linker Arm brannte wie die Hölle, aber ich konnte ihn bewegen, wie ich es wollte. Er hatte mir höchstens ein bisschen tief die Haut geritzt.
Zehn oder fünfzehn Sekunden lang tänzelten wir umeinander herum.
Dann warf er seine Messerhand nach vorn.
Im gleichen Augenblick schlossen sich meine Hände hart wie ein Schraubstock um sein Gelenk. Ich riss seinen Arm hoch, über mein Genick, drehte mich und beugte mich gleichzeitig mit dem Oberkörper weit vor. Er kam über meinen Rücken hinweggerollt wie bei einer Zirkusnummer, schlug weniger elegant auf den Fußboden, schrie und ließ sein Messer los.
Ich hatte sein Gelenk noch immer. Plötzlich wurde mir bewusst, dass im Hintergrund jemand ununterbrochen vor sich hinmurmelte. Vielleicht war es einer der beiden Engländer.
Mein Gegner warf sich nach vorn und versuchte, meinen rechten Fuß mit seiner Linken wegzureißen. Ich drehte seinen rechten Arm, und er ließ sofort ab von seinem Bemühen.
»Gib es auf«, sagte ich. »Ich habe dir gesagt, dass ich vom FBI bin. Mit mir wirst du nicht fertig.«
Ich hatte nie im Leben mit einem solchen schnellen Resultat gerechnet. Mit fast normaler Stimme sagte er: »Okay. Ich geb auf. Ich unternehme nichts mehr. Führen Sie mich ab, G-man!«
Natürlich blieb ich misstrauisch. Aber er unternahm tatsächlich nichts mehr. Ich wusste nicht, was ich von dieser plötzlichen Kapitulation halten sollte. Seine Lage war noch längst nicht hoffnungslos gewesen, und trotzdem gab er auf? Obgleich er wusste, dass der elektrische Stuhl auf ihn wartete?
Ich bat den Wirt, die Polizei anzurufen.
»Das ist längst geschehen«, erwiderte er. »Die Cops vom nächsten Revier werden jeden Augenblick da sein.«
Wirklich hörte man schon irgendwo in der Ferne das Geräusch einer sich nähernden Polizeisirene. Bis die Cops wenige Minuten später auf der Bildfläche erschienen, ließ ich den Mann nicht aus den Augen. Er hielt sein Versprechen und unternahm nichts mehr, gar nichts.
Ich schüttelte den Kopf. So etwas war mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Der Kerl machte auch noch ein Gesicht, als hätte er diese Runde nicht verloren, sondern gewonnen! Mochte der Henker aus ihm schlau werden.
Dabei hätte ich mir denken können, warum er kein bisschen ängstlich war.
Ich wusste ja, wer hier im Spiel war. Aber nicht immer fällt einem das Naheliegendste sofort ein…
***
Am nächsten Morgen musste ich natürlich zuerst Phil die ganze Geschichte erzählen. Ich hatte mit Vorwürfen gerechnet, weil ich ihn nicht angerufen, sondern allein gehandelt hatte, aber Phil sagte nur: »Gott sei Dank, dass du allein mit ihm fertig werden konntest. Dass du keine Zeit hattest, mich zu verständigen, ist klar. Niemand konnte wissen, wie lange der Bursche in der Kneipe bleiben würde.«
Zufrieden, dass auch Phil meine Situation in der Nacht verstand, machte ich mich mit meinem Freund an die Arbeit. Wir hatten uns für diesen Vormittag eine Arbeit vörgenommen, die wir beide nicht gern tun, die aber im Zuge unserer Nachforschungen gegen die Mafia getan werden musste. Wir wollten die Akten der letzten Fälle durchsehen, in denen gegen Mafia-Leute verhandelt worden war.
Der letzte Fall dieser Art lag schon eine Reihe von Jahren zurück. Die anderen waren noch älter. Wir verbrachten einen ganzen Vormittag mit dieser Schnüffelei in verstaubten Akten, ohne dass wir etwas Nennenswertes ausgraben konnten. Mittendrin telefonierte ich einmal eine Viertelstunde lang mit einem unserer Vernehmungsspezialisten, der sich eine Liste von Fragen aufschrieb, die ich von dem Mörder des Jungen beantwortet haben wollte.
Als wir gegen ein Uhr in die Kantine gingen, um etwas zu essen, trafen wir die zwei Kollegen, die die Vernehmung leiteten.
»Na, kommt ihr voran?«, fragte ich.
Sie stöhnten. Einer sagte: »Hast du schon mal versucht, Beton zu zerbeißen, Jerry?«
Wir setzten uns an ihren Tisch, und Phil fragte: »Ist es so ein harter Bursche?«
»Härter als hart. Wir haben ihn seit heute früh neun Uhr pausenlos in der Mangel gehabt. Wir haben ihn sanft behandelt wie ein verwöhntes Kätzchen, und wir haben ihn angebrüllt, dass die Bilder an den Wänden wackelten. Völlig umsonst. Seine stereotype Antwort lautet: Ich verweigere die Aussage.«
»Er hat zu keiner Frage eine Aussage gemacht?«, fragte ich.
»Nur zu den Fragen, die sich auf seine Person bezogen. Er hat seinen Namen genannt, den Richtigen, wie wir sofort feststellen ließen, und seine Wohnung, seine Arbeitsstätte und seinen Geburtstag. Aber sobald wir nach etwas fragten, was im Zusammenhang mit dem Mord, mit den Castrellos, mit den angesägten Radbolzen, mit der Mafia stand, kam seine lächelnde Erwiderung, dass er leider die Aussage verweigern müsse.«
Phil seufzte. »Schade. Der Kerl hätte uns auf die Sprünge helfen können.«
»Macht nichts«, sagte ich. »Wir kommen der Mafia auch tphne diesen Kerl auf die Spur. Es wäre das erste Mal, dass wir einen weitverzweigten Fall nicht doch von irgendeiner Seite her auf rollen könnten. Und dieser Fall ist weitverzweigt. Davon bin ich überzeugt.«
»Alle Anzeichen sprechen dafür«, bestätigte Phil. »Wenn die Mafia wirklich im Spiel ist, wird es sogar ein sehr weitverzweigter Fall. Aber wenn der Kerl aussagte, kämen wir schneller voran.«
»Wir haben Zeit«, erwiderte ich. »Viel Zeit. Ob wir ein paar Verbrecher in dieser Woche oder erst im nächsten Monat in einem soliden Zuchthaus unterbringen können, ist letztlich nicht entscheidend. Hauptsache, wir kriegen sie überhaupt. Dieser Kerl da hat jedenfalls ausgespielt. Cfochinsky wird ihn vor Gericht als den Mann identifizieren, der gestern früh gegen elf auf dem Bruckner Boulevard den kleinen Tonio Castrello erschoss. Wahrscheinlich werden auch die beiden Kinder den Mörder wiedererkennen. Gegen solche massiven Zeugenaussagen kann der Kerl nichts machen. Er sitzt schon so gut wie auf dem elektrischen Stuhl. Ob er nun aussagt oder nicht.«
Das war unser aller Überzeugung. Trotzdem sollte gerade in dieser Hinsicht eine Sensation auf uns warten.
***
Bis zum späten Nachmittag kramten wir weiter in den alten Akten. Wir machten uns eine Liste mit den Namen aller Leute, die in Fälle verwickelt gewesen waren, von denen man wusste oder auch nur annahm, dass Mafia-Leute beteiligt waren.
Gegen sechs Uhr kamen wir aus der Registratur zurück ins Office. Auf meinem Schreibtisch lagen ein paar getippte Berichte. Ohne sie genauer anzusehen, teilte ich den Stapel nach Augenmaß und schob Phil di£ eine Hälfte zu. Papierkrieg wird von uns immer schnellstens erledigt, weil wir beide nicht dafür geboren sind.
Schon beim ersten Blatt, das ich mir ansah, wurde ich lebhafter.
»Entschlüsselung des Codebriefes Nr. 2016/59/V«, stand unterstrichen obenan. »Brief von VB 11 aufgrund der Anfrage Co an alle V. Der Text des Schreibens unter Weglassung aller zur Verschlüsselung dienenden Füllwörter lautet: Es konnte in Erfahrung gebracht werden, dass im mittleren Block der 58sten Straße südlich des Central Parks seit etwa sechs Monaten eine Bande ihr Hauptquartier zu haben scheint, die für die Mafia arbeiten soll. Die Bande wird in einschlägigen Kreisen allgemein Holder-Gang genannt und hatte sich früher auf das Ausrauben einsamer Spaziergänger im Central Park spezialisiert. Welcher Art ihre Tätigkeit für die Mafia sein soll, konnte nicht in Erfahrung gebracht werden. Bei ernstlichem Vorgehen gegen die Mafia wird allerhöchste Vorsicht für alle in dieser Sache arbeitenden Beamten empfohlen. Die Größe der New Yorker Mafia ist nicht einmal abzuschätzen. Versuche, weiteres über Holder-Gang herauszufinden. Berichte wie üblich per Code-Briefe an Onkel Thomas.«
Onkel Thomas war ein tatsächlich existierender Mann, der uns seinen Namen und seine Adresse für Deckbriefe zur Verfügung gestellt hatte, nachdem ihm das FBI einmal das Leben und eine hübsche Menge Dollar vor dem Zugriff von Gangstern bewahrt hatte. Alle unsere V-Leute hatten derartige Deckadressen von Männern, mit denen sie unauffällig Zusammenkommen konnten.
Ich nahm das nächste Schreiben zur Hand.
Der Inhalt war ähnlich, nur wurde von einer anderen Bande gesprochen.
Im dritten und vierten Brief wurden die Namen von drei Einzelgängern mitgeteilt, die angeblich Mafia-Leute waren.
Der fünfte Brief teilte mit, dass seinem Urheber nichts über die Mafia bekannt geworden sei. Er versprach jedoch, diese Frage in Zukunft mit verstärkter Aufmerksamkeit zu behandeln.
Bei Phil lag das Ergebnis ähnlich. Als wir unsere Kenntnisse ausgetauscht hatten, rieb sich Phil grinsend die Hände.
»Jetzt können wir anfangen, auf breiter Basis zu arbeiten. Uns sind jetzt fünf Gangs genannt worden, die für die Mafia arbeiten sollen. Diese Banden müssen von uns überwacht werden.«
»Dazu kommen die Namen von insgesamt neun Einzelpersonen, die im Verdacht stehen, Mitglieder der Mafia zu sein. Natürlich werden sich einige dieser Meldungen als Gerüchte erweisen. Aber wenn auch nur in zwei oder drei Fällen der Verdacht zutrifft, haben wir die ersten brauchbaren Spuren der Mafia in der Hand. Ich denke, wir machen Schluss für heute und besprechen morgen die ganze Sache mit Mr. High. Der Chef soll entscheiden, was wir im Einzelnen unternehmen können. Irgendwie ist das Ganze auch eine Frage der Anzahl der G-men, die wir dafür ansetzen dürfen.«
»Richtig. Aber ich möchte annehmen, dass man diesmal großzügig in der Zuweisung von Kollegen sein wird«, meinte Phil. »Jedermann weiß schließlich, was los ist, wenn es um die Mafia geht.«
***
Die Tage vergingen mit kriminalistischer Routine-Arbeit. Mit Phil und mir standen in den nächsten elf Tagen siebzehn G-men Nacht für Nacht in tagsüber ausgesuchten Hauseingängen, Toreinfahrten, Schuppen auf Hinterhöfen oder in anderen Verstecken. Die uns von den V-Leuten genannten Banden und Einzelpersonen wurden heimlich überwacht. Jede Person, mit der sie zusammentrafen, wurde registriert und wiederum heimlich überprüft. Es wär die langweilige, Nerven tötende Routine-Arbeit des Alltags.
Oft standen wir von abends neun bis morgens fünf und warteten darauf, dass unser beobachteter Mann auftauchte, weil in seiner Wohnung noch immer Licht brannte. Und dann hatte der Kerl vielleicht nur vergessen, das Licht auszudrehen oder war darüber eingeschlafen.
Mit dieser Art von Arbeit vergingen die Tage und Nächte bis zum Montag, dem 5. Oktober. Es waren jetzt genau drei Wochen her, seit Roberto Castrello seinen Autounfall hatte, weil ihm die Radbolzen angesägt worden waren. Und bisher hatte sich nichts ergeben, was die Ermittlung hätte auswerten können.
Aber an diesem Montag sollte morgens um neun Uhr der Prozess gegen den Mörder des kleinen Tonio Castrello stattfinden. Wir hatten uns in den letzten Tagen nicht mehr um diese Geschichte gekümmert, denn einmal war sie für uns abgeschlossen und zum anderen sagte der Mörder auch jetzt noch nichts aus.
Gegen halb drei nachmittags kamen Phil und ich aus einem kleinen Speiserestaurant ins Districtgebäude zurück. Svend Rasmussen, ein aus Norwegen stammender FBI-Kollege, erschien zwei Minuten nach uns, ohne anzuklopfen, in unserem Office und rief aufgeregt: »Habt ihr schon von dem Prozess in der Mordsache Castrello gehört?«
Ich zuckte die Achseln.
»Die Verhandlung soll heute sein, nicht wahr? Na, ich glaube nicht, dass es ein langer Prozess werden wird. Der Tatbestand ist eindeutig, die Zeugen erkennen den Mörder wieder, was ist da groß zu machen? Die Geschworenen dürften verdammt schnell zu einem einstimmigen .Schuldig’ kommen!«
»Ihr ahnungslosen Würmer!«, sagte Svend, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf plumpsen. »Ich habe einen Freund bei der New York Herald Tribune. Einen Gerichtsreporter.«
»Was hat das mit dem Mord zu tun?«, fragte Phil.
»Nicht viel. Nur rief mich dieser Freund vor ein paar Minuten an. Er sagte, wir vom FBI sollten uns begraben lassen. Wenn wir solche Sachen vor Gericht brächten, müssten wir verrückt geworden sein.«
Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Ich verstehe kein Wort, Svend. Vielleicht drückst du dich mal in einer Sprache aus, die mir geläufig ist.«
»Gern, Jerry. Also, da sind zunächst die beiden Kinder, nicht wahr?«
»Richtig! Sie standen direkt neben Tonio Castrello, als dieser erschossen wurde. Sie sahen also den Mörder aus nächster Nähe.«
»Ja. Trotzdem sagten die Kinder vor Gericht aus, sie könnten sich an das Gesicht des Mörders nicht mehr erinnern.«
Phil und ich fuhren hoch. »Was? So ein Gesicht vergisst man doch nicht! Das vergessen auch Kinder nicht!«
Svend zuckte die Achseln. »Ich bin ja durchaus deiner Meinung, Jerry, aber die Kinder sagten das nun einmal vor Gericht aus. Alles Zureden des Staatsanwaltes nützte nichts. Wie ein Grammofon wiederholten die Kinder immer nur, dass sie sich an das Gesicht des Mannes nicht erinnern könnten.«
Ärgerlich schlug ich auf den Schreibtisch.
»Na schön, irgendwer wird die Kinder beeinflusst haben. Wahrscheinlich die Eltern. Vielleicht hatten sie Angst, hinter dem Mörder stecke eine Bande und die würde ihnen Schwierigkeiten machen, wenn die Kinder durch ihre Aussage zur Verurteilung des Mörders beitrügen. Gut. Dagegen kann man nichts machen. Aber immerhin steht ja noch der Zeuge Crochinsky auf dem Programm, nicht?«
»Auf dem Programm, ja, nur ›steht‹ hätte ich das nicht gerade genannt, was der machte«
»Wieso?«
»Der kippte nämlich um! Der behauptete vor Gericht plötzlich, er könne nicht beschwören, ob der Angeklagte tatsächlich mit dem Mörder identisch sei!«
Uns blieb die Sprache weg. Crochinsky sollte einen Rückzieher gemacht haben! Aber der Alte hatte doch den Mörder aus einer Entfernung von nur wenigen Schritten gesehen! Er hatte mich doch an jenem Dienstagabend aus dem Bett geklingelt, um mir zu verraten, dass der Mörder in seiner Kneipe säße! Und jetzt wollte er diesen gleichen Mann nicht mit Sicherheit wiedererkennen? Zum Teufel, was war denn auf einmal in Crochinsky gefahren?
Svend sah wohl meinem Gesicht an, dass ich restlos verdattert, aber auch ziemlich wütend war.
»Nimm’s nicht so tragisch, Jerry«, sagte er tröstend. »Manchmal gerät man eben an Leute, die einen verdammt langen Arm haben.«
Seine Bemerkung ließ mich stutzen.
»Du meinst…?«, fragte ich.
Er nickte nur, ohne ein Wort zu sagen. Eine Weile schwiegen wir drei. Dann erkundigte sich Phil danach, was nun aus dem Prozess geworden sei.
Svend stand schon in der Tür. Er drehte sich noch einmal zu uns um. Leise sagte er: »Der Mörder des Jungen wurde wegen Mangel an Beweisen freigesprochen!«
Damit ging er. Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Und zur gleichen Zeit öffnete sich jetzt vielleicht die Tür des Untersuchungsgefängnisses für einen Kindermörder…
***
Wir hatten ein paar Minuten lang wütend vor uns hingegrübelt, als mir plötzlich ein jäher Einfall durch den Kopf schoss.
Ich rief Svend über den Hausapparat an und erkundigte mich, wo die Verhandlung stattgefunden hatte. Danach ließ ich mich sofort mit der Untersuchungsabteilung des Gerichtes verbinden und erkundigte mich, ob der Mann schon auf freiem Fuß sei.
»No, Agent Cotton«, sagte irgendein Justizsekretär. »Aber in ein paar Minuten ist es soweit, Sie wissen ja, die Bürokratie heutzutage! Wir mussten doch erst noch die Entlassungspapiere fertigmachen.«
»Okay, okay, Mann! Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Im Gegenteil! Hören Sie zu: In ein paar Minuten wird sich mein Kollege Phil Decker bei Ihnen melden. Sie lassen den Mann nicht eher frei, als bis Phil Decker bei Ihnen ist, verstanden? Ziehen Sie’s noch ein paar Minuten in die Länge!«
»Ich weiß nicht, Agent Cotton, wenn es nicht zu lange dauert…«
»Ich sage doch, in ein paar Minuten!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und wandte mich zu Phil. Der stand bereits am Garderobenhaken und schlüpfte in seinen Mantel.
»Ich weiß schon«, sagte er. »Dich kennt er. Also übernehme ich seine Beobachtung. Heute Abend rufe ich dich bei einer passenden Gelegenheit an. Diesen Knaben müssen wir uns warmhalten. Wenn die Mafia seinetwegen Zeugen unter Druck setzt, dann muss er ihr etwas wert sein. Und in dem Fall ist er uns genauso viel wert. Cheerio!«
Er winkte mir zu und verließ das Office. Zwischen uns sind selten lange Erklärungen notwendig.
Ich stand auf und ging zum Fenster. Wenig später sah ich aus der Ausfahrt vom Hof einen neutralen Wagen auf die Straße brausen. Phil. Er würde sich jetzt an die Verfolgung des Mörders machen, sobald sich für diesen die Tore des Untersuchungsgefängnisses öffneten.
Ob ein Resultat dabei herauskam, das für uns gut war, stand auf einem anderen Blatt. Irgendwie hatte dieser ganze Fall etwas seltsam Unwirkliches.
Da war ein Mann mit einem Auto verunglückt, aber hinterher stellte sich heraus, dass die Radbolzen eines Vorderrades angesägt waren. Der Wagen gehörte dem Bruder des Verunglückten, und ein paar Tage später wird dessen Kind erschossen. Wofür das alles? Jeder Gangster verfolgt mit seinen Verbrechen ein bestimmtes Ziel, einen genau umrissenen Zweck. Nur ein Idiot handelt plan- und ziellos ins Blaue hinein. Unsere beiden Fälle erweckten aber nicht den Eindruck, dass sie von einem Idioten begangen wurden.
Ich blieb am Fenster stehen und grübelte. Dass Verbrecherkreise einen jungen Mann durch einen vorgetäuschten Autounfall umbrachten, dafür ließ sich eine Reihe von Gründen finden. Roberto Castrello konnte sich aus einem Dutzend verschiedener Ursachen den Zorn einer Bande zugezogen haben.
Aber, zum Teufel, was konnte der kleine Tonio Castrello mit seinen elf Jahren denn schon verbrochen haben, dass man ihn dafür auf offener Straße niederschoss? Ein Kind in diesem Alter kann doch für eine Bande niemals eine ernstliche Gefahr darstellen! Oder doch?
Ich wandte mich vom Fenster ab und steckte mir eine Zigarette an. Auch in unserer Arbeit erreicht man ab und zu einmal den Punkt, wo man aufgeben möchte, wo einem alles zum Halse heraushängt. Ich war so weit.
Wir hatten nun fast zwei Wochen lang Banden und Einzelpersonen beobachtet, ihren Umgang registriert, ihre Bekannten und Verwandten aufgeschrieben, geheime Erkundigungen über sie eingezogen, aber war das eine Art, wie man die Mafia bekämpfen konnte?
Das Telefon schrillte. Ich nahm den Hörer und brummte meinen Namen.
»Hallo, Jerry!«, sagte eine mir bekannte Stimme. »Hier spricht Roy. Ich stehe in dem Drugstore in der 58sten Straße. Beobachtung der Holder-Gang.«
»Weiß Bescheid. Tut sich was Besonderes, dass du anrufst?«
»Ich weiß nicht. Jedenfalls haben sich in den letzten zwei Stunden sämtliche neun Mitglieder der Bande hier nach und nach eingefunden.«
»In dem Drugstore?«
»No. Gegenüber, bei der kleinen Speditionsfirma. Ich kann sie von dem Drugstore aus gut beobachten. Und jetzt ist noch ein zehnter Mann dazugekommen, den ich hier noch nicht gesehen habe. Er kam mit einem Lastwagen, einem Anderthalbtonner mit Plane. Der Wagen trägt den Namen der Spedition.«
»Sonst noch irgendetwas Auffälliges?«
»Nein. Ich dachte nur, ich sollte dich auf jeden Fall von dem Meeting der Bande verständigen.«
»Ja. Vielen Dank. Sag mal, wie lange beobachtest du die Holder-Gang schon?«
»Ich bin heute den ganzen Tag hier. Du weißt doch, dass wir uns ständig austauschen, damit nicht immer dasselbe Gesicht in derselben Gegend auftaucht und auffällt.«
»Ja. Unter was für einem Vorwand treibst du dich in dem Drugstore rum? Fällt es nicht auf, wenn du ein paar Stunden dort sitzt?«
»Kaum. Bevor ich auf kreuzte, habe ich den Drugstore mit verstellter Stimme angerufen. Ich beschrieb dem Wirt mein eigenes Aussehen und fragte, ob ich da wäre. Natürlich konnte ich nicht in der Bude sein, wo ich doch selber dort anrief. Schön, sagte ich dem Wirt, dann würde ich bestimmt noch kommen. Er sollte dem Herrn, auf den meine Beschreibung zutraf, mitteilen, dass er warten möchte. Es könnte lange dauern, aber man würde Spesen vergüten. Einen schönen Gruß von Theateragent Walloni. Jetzt hält mich der Drugstore-Besitzer für einen Schauspieler, der ein Engagement sucht und geduldig auf seinen Agenten wartet.«
»Okay. Unter welchem Namen bist du dort bekannt? Oder hast du keinen genannt?«
»Doch. Jack Jackson. Das hört sich so nach Künstlername an.«
Ich lachte. »Gut. Ich rufe dich an, wenn etwas Besonderes ist. Kennst du die Nummer von dem Lastwagen, der bei der Holder-Gang auf kreuzte?«
»Klar! NY 3216 C.«
Ich notierte mir die Nummer.
»Ich rufe dich wieder an, Jack, sobald ich Genaueres über den Wagen weiß.«
»In Ordnung. Jerry.«
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Kraftwagen-Registratur der Stadtverwaltung. Knappe fünf Minuten später wusste ich, dass es weder einen Lastwagen, noch sonst irgendein anderes Fahrzeug mit dieser Nummer in New York gab. Die Nummer war eine glatte Fälschung.
Ich überlegte eine Weile, dann rief ich den Leiter unserer Fahrbereitschaft an. Das FBI verfügt über Wagen jeden Typs und jeder Art. Ob Sie einen Lieferwagen, einen Truck oder einen Cadillac brauchen - in unserer Fahrbereitschaft befindet sich bestimmt einer.
Ich ließ einen Lieferwagen und einen schnellen Truck von ebenfalls anderthalb Tonnen hinauf in die 58ste Straße schicken. Wir platzierten die beiden Wagen so, dass der Häuserblock von ihnen eingerahmt wurde. Auf der linken Kreuzung stellte sich der Truck dicht hinter der Ecke auf. Der Fahrer war ein G-man, kannte die Nummer des uns interessierenden Fahrzeuges und tat so, als müsse er erst einmal ein Nickerchen machen, bevor er weiterfahren konnte. Der Lieferwagen bezog auf der Kreuzung rechts vom fraglichen Häuserblock Posten. Er war mit den Reklame-Aufschriften einer bekannten Zigarrenfirma versehen, und da es ein paar Kneipen in der Nähe gab, konnte es gut so wirken, als ob diese Lokale mit Zigarren beliefert würden.
Nachdem das organisiert war, rief ich in dem Drugstore an und teilte , Jack Jackson’ die Schritte mit, die ich unternommen hatte.
***
Danach blieb es in meinem Office fast drei Stunden lang ruhig. Je länger es dauerte, umso nervöser wurde ich. War uns die Bande über irgendeinen Hinterhof hinweg entwischt? Es ist eine seltene Sache, dass sich eine ganze Bande am helllichten Tage trifft und stundenlang zusammenhockt.
Ich rief unseren angeblichen Schauspieler in der Drugstore noch einmal an, erfuhr aber nur, dass sich bis jetzt absolut nichts getan hätte.
»Vielleicht wartet man auf den Einbruch der Dunkelheit«, sagte Roy alias Jack Jackson.
Das war eine plausible Erklärung. Also blieb uns nichts weiter übrig, als weiter zu warten.
Allerdings empfahl es sich, nacheinander die beiden Wagen durch andere zu ersetzen. Wenn sie zu lange herumstanden, konnten sie doch noch Aufsehen erregen.
Ich ließ von unserer Fahrbereitschaft für den Lieferwagen einen kleinen Lastwagen des gelbroten Coca-Cola-Geschwaders aufstellen. Der Lastwagen wurde durch einen Personenwagen der höheren Preisklasse ersetzt. Am Steuer saß ein G-man in herrschaftlicher Fahreruniform. Eine Kollegin zog sich um, spielte die elegante Dame und verschwand in einem Kino. Selbst wenn die Gangster die Straße beobachteten, konnte ihnen jetzt das Auftauchen des Chryslers nicht auffallen.
Ich steckte mir eine Zigarette an und ging auf und ab. Was Phil wohl gerade machte? Ein paar Sekunden lang blieben meine Gedanken bei Phil, dann schweiften sie ab: Die Sache mit dem falschen Nummernschild an dem einen Lastwagen der Holder-Gang sah verheißungsvoll aus. Mit falschen Nummernschildern operierte man nur, wenn man etwas Ungesetzliches vorhat. Vielleicht kamen wir heute Abend wirklich einmal auf eine Spur, die mehr als nur ein Gerücht war.
So verging die Zeit bis gegen halb acht Uhr abends. Dann rief Phil von irgendwoher an.
»Mein Mann ist ins Boarding-House in der zwölften Straße gegangen. Er hat sich ein Zimmer genommen, Abendbrot und drei Flaschen Bier auf sein Zimmer bestellt und kurz mit jemand telefoniert. Schick mir eine Ablösung ins Boarding-House! Ich stehe an der Theke.«
»Okay, Partner«, versprach ich und leitete sofort alles Nötige in die Wege.
Gegen acht traf Phil wieder im Districtgebäude ein. Ich berichtete ihm von der Lastwagensache. Phil verzog anerkennend das Gesicht.
»Großartig! Das sieht ganz danach aus, als wollten die Burschen heute Nacht etwas unternehmen. Darauf haben wir ja seit fast vierzehn Tagen gewartet!«
»Ja, aber hoffentlich ist es nicht nur ein blinder Alarm.«
»Warten wir’s ab«, sagte Phil, warf sich in seinen Drehstuhl und streckte die Beine von sich. Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten schweigend, nachdem er mir mitgeteilt hatte, dass die Beobachtung des Mörders nichts außer einem Kinobesuch hatte bemerken können.
Träge tickte die Uhr an meinem Handgelenk. Über New York senkte sich der Abend herab. Von den Wolkenkratzern flammten die Millionen Lichter dieser Steinwüste. Von der Straße her drang wie ein schwaches Rauschen der Verkehrslärm herauf bis in unser Office. Alles war friedlich und normal wie immer.
Und doch spürte ich, dass sich irgendetwas vorbereitete. Etwas, das nur ein Verbrechen sein konnte…
***
Es war abends gegen halb zehn, als jener Kollege anrief, der inzwischen Roys Ablösung in dem Drugstore in der 58sten Straße besorgt hatte.
»Es tut sich was, Jerry«, sagte er. »Ich spielte den total Benebelten und torkelte kreuz und guer in der Gegend umher. Dabei warf ich einen Blick auf den Hof der kleinen Spedition. Die laden Kisten auf den Lastwagen. Es sieht so aus, als wollten sie in ein paar Minuten abfahren.«
»Danke.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und stand auf. Phil sah mich fragend an.
»Sie laden Kisten auf«, erklärte ich. »Wir müssen unsere beiden Wagen verständigen.«
»Okay.«
Wir verließen sofort unser Office und gingen hinauf in die Funkleitstelle. Der Chef vom Dienst sprach ein paar Worte zu mir, dann ließ er mich mit dem Chrysler verbinden, der immer noch vor dem Kino stand.
»Hallo«, sagte ich, als ich den Fahrer an der Strippe seines Sprechfunkgerätes' hatte. »Hier ist Jerry. Es sieht so aus, als ob’s losgehen sollte. Noch einmal: Lastwagen, anderthalb Tonnen, Aufschrift einer Speditionsfirma, Kennzeichen NY 3216 C. Wenn er in Ihre Richtung abfährt, folgen Sie ihm und geben Sie ständig Positionsmeldungen.«
»Okay.«
Ich nickte dem Chef der Funkleitstelle zu. Er sprach mit einem Kollegen und wenig später hatte ich die Verbindung mit unserem Coca-Cola-Wagen.
Auch dieser verkappte G-man bekam dieselben Instruktionen. Danach ging ich mit Phil wieder hinunter ins Office. Wir mussten genau sechs Minuten warten, dann erreichte mich ein Anruf unseres Chryslers, dass der Lastwagen ihn soeben passiert hätte.
»Mit geschlossener Plane?«
»Ja.«
»Okay. Verfolgung aufnehmen und Positionen durchsagen.«
»Gut.«
Ich legte den Hörer auf.
»Einer von uns beiden sollte sich einschalten«, sagte Phil. »Es kann nicht schaden, wenn wir die Sache aus der Nähe sehen. Ich möchte wissen, was die Burschen Vorhaben.«
»Du warst heute Nachmittag unterwegs«, erwiderte ich. »Jetzt bin ich dran. Gib mir über Sprechfunk in den Jaguar Bescheid,, wohin der Wagen rollt.«
»Okay, Jerry.«
Ich stülpte mir den Hut auf und schlüpfte in den Mantel. Mit einem Routinegriff klopfte ich gegen meine linke Achselhöhle, um nachzuprüfen, ob die Dienstpistole vorschriftsgemäß im Schulterhalfter hing.
Mit dem Lift fuhr ich hinunter in den Hof. Mein Jaguar stand in der Reihe der einsatzbereiten Fahrzeuge. Ich klemmte mich ans Steuer und zog eine Schleife zur Ausfahrt hin.
Kaum war ich auf der Straße, da rief mich Phil schon über das Sprechfunkgerät.
»Sie fahren genau westlich des Central Parks nach Norden.«
»Okay. Gib mir Bescheid, wenn sie die Richtung ändern. Ich schließe auf.«
»Hals- und Beinbruch, Jerry!«
»Danke, Phil.«
Die Fahrt ging ohne Schwierigkeiten bis hinauf in die Höhe der 129sten Straße. Ganz im Westen unterführt die St. Clair Street dort den Riverside Drive und bringt Sie auf den Hudson Parkway. Gewissermaßen eine Verlängerung der Clair Street in den Hudson hinaus ist der Pier der Hudson River Day Line.
Und offensichtlich war dieser Pier das Ziel des von uns verfolgten Lastwagens. Unser Chrysler-Fahrer tat das einzig Mögliche, er schwenkte vor dem Pier in den Hudson Parkway nach Süden ein, fuhr ein paar Yards weit und stoppte dort. Er hatte sich eine Entfernung ausgesucht, aus der er gerade noch mit bloßem Auge die Lichter des Lastwagens auf dem Pier verfolgen konnte.
Ich konnte ebenfalls nichts anderes tun und geriet dadurch neben unseren Chrysler.
»Hallo, Jerry!«, murmelte mein Kollege und zeigte mit ausgestrecktem Arm hinüber in die Dunkelheit, wo man schwach die Umrisse des Piers auf dem fast schwarz wirkenden Fluss aufsteigen sah.
»Die Lichter da hinten?«, fragte ich leise.
»Ja. Das muss der Wagen sein. Er hat gestoppt. Natürlich kann man aus dieser Entfernung und in der Nacht jetzt nicht erkennen, was sie dort machen.«
»Beobachte weiter!«
Ich stieg zurück in den Jaguar und rief die Leitstelle.
»Eine Verbindung mit der Coast Guard, schnell!«, verlangte ich.
Es dauerte trotzdem fast zwei Minuten, bis ich die gähnende Stimme eines Mannes von unserem Küstenschutz hörte, der gleichzeitig so eine Art Hafen- und Flusspolizei darstellt.
»Hier spricht G-man Jerry Cotton, FBI-District New York. Wir sind einer Bande auf den Fersen, die vermutlich im Auftrag der Mafia arbeitet«, erklärte ich. »Die Burschen sind vor ein paar Minuten mit einem Lastwagen, der ein gefälschtes Nummernschild trägt, auf den Pier der Hudson River Day Line gefahren. Lassen Sie den Pier vom Wasser her unauffällig beobachten. Greifen Sie nicht ein, bevor Sie nicht vom FBI offiziell dazu aufgefordert werden! Stoppen Sie auch kein Schiff, das zu diesem Pier fährt oder von dort kommt. Versuchen Sie in diesem Fall nur die Identität des Schiffes festzustellen.«
»Okay, Cotton. Ich bin Sergeant McMallone. Freue mich, dass ich mal mit Ihnen Zusammenarbeiten kann. Dachte schon, ich müsste die ganze Nacht hier am Telefon hocken und gähnen. Verlangen Sie mich, wenn Sie weitere Anweisungen haben. Ich werde die Sache schon in die Hand nehmen.«
»Okay, McMallone!«
Ich legte den Hörer auf und schmunzelte. Manchmal begegnet man recht erfreulichen Kollegen unter unseren anderen Polizei-Organisationen.
Ich stieg wieder aus und trat dicht neben meinen Kollegen, der an der Motorhaube seines Chryslers lehnte und kein Auge von dem Pier ließ.
»Er wendet«, sagte er. »Sie kommen wieder zurück. War ein verdammt kurzes Vergnügen.«
»Heften Sie sich wieder an seine Spur. Nach ungefähr einer Meile bestellen Sie sich von unserer Zentrale einen Ablösungswagen. Vielleicht einen neutralen Ford oder Mercury oder so etwas.«
»Okay!«
Ich startete meinen Jaguar und fuhr ein paar Yards weiter, bis ich eine Stelle fand, um auf die Grünanlage zu kommen. Ich ließ den Wagen hinter ein paar Büschen stehen, sodass er zur Straße hin gegen Sicht gedeckt war.
Gerade als ich die Türen abgeschlossen hatte, brauste auf der Straße der Lastwagen an mir vorüber.
Ich machte mich auf die Socken. Im Laufschritt legte ich die kurze Strecke bis zum Pier zurück. Von da ab musste ich vorsichtiger sein. Es konnten ja immerhin einige von den Gangstern aus irgendwelchen Gründen auf dem Pier zurückgeblieben sein.
Natürlich hatte ich eine Taschenlampe bei mir. Aber ich war sehr im Zweifel, ob ich sie gefahrlos würde benützen können, und unterließ es deshalb lieber.
Ich brauchte etwa drei oder vier Minuten, um den Pier bis hinaus zu seiner äußersten Stelle abzuschreiten. Selbstverständlich versuchte ich das, indem ich mich immer im Schatten von kleinen Gebäuden aufhielt. Aber meine ganie Vorsicht war vollkommen überflüssig gewesen.
Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Es gab auch kein Boot, kein Schiff, keinen kleinen Schlepper. Der Henker mochte wissen, was die Burschen eigentlich auf dem Pier gewollt hatten.
Ich ging rasch landwärts zurück und war dabei so in meine Gedanken versunken, dass ich mit dem Schienbein gegen eine Kiste rannte, die neben einem kleinen Wellblechschuppen stand. Fluchend rieb ich mir die schmerzende Stelle und humpelte weiter.
Acht Minuten später wäre ich an der gleichen Stelle eine Leiche gewesen.
***
Nachdem ich meinen Jaguar wieder erreicht hatte, steckte ich mir erst einmal eine Zigarette an.
Wenn die Burschen aus lauter Spaß in der Gegend herumfahren, dann müssten sie ihren Verstand nicht mehr beisammenhaben. Andererseits gab es absolut nichts auf dem Pier, was einen Rückschluss auf ihre Tätigkeit dort ermöglicht hätte.
Ich setzte mich ans Steuer und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes. Phil teilte mir in knappen Worten mit, dass der Lastwagen über die großen Verteilerschleifen am Westende der 96sten Straße auf dem Riverside Drive eingebogen sei und diesen wieder nach Norden fahre.
Ärgerlich gab ich Gas. Praktisch war der Lastwagen dadurch wieder im Begriff, in meine Nähe zu kommen. Wenn wir aneinander vorbeifuhren, trennten uns nur ein paar Yards Grünstreifen. Aber auf meiner Seite konnte man nur nach Süden fahren und bei der ununterbrochenen Autokette wäre es reiner Selbstmord und ein bisschen mehr gewesen, jetzt die Fahrbahn zu wechseln. Mir blieb also nicht anderes übrig, als ebenfalls nach Süden zu jagen, um über den Verteiler hinüber zum Riverside Drive zu kommen.
Ich hatte den Verteiler noch nicht ganz erreicht, als in meinem Rücken für einen Augenblick ein grelles Licht aufflammte. Ich warf einen kurzen Blick zurück, konnte aber die Ursache nicht erkennen. Mir war es auch, als habe es ein fernes Geräusch gegeben, ähnlich dem schwachen Grollen eines sehr weit entfernten Gewitters, aber bei dem ewigen Verkehrsgetöse, das auf unseren großen Straßen herrscht, kann man sich bei Geräuschen leicht täuschen.
Ungefähr zehn Minuten später war ich den Riverside Drive wieder nach Norden hinaufgebraust bis kurz vor der Höhe der 116ten Straße. Da bekam ich Bescheid, dass der Lastwagen nach Osten abgeschwenkt sei in die 125ste Straße.
Ich kürzte den rechten Winkel, den die Gangster gefahren waren, ab, so gut es ging.
Phil gab mir laufend den Kurs durch. Bei seiner letzten Meldung erkundigte ich mich: »Ist eigentlich unser Chrysler schon abgelöst?«
»Ja. Er bog in die Seventh Avenue ein, während von Norden her ein anderer Wagen von uns die Verfolgung weiterführte.«
»Gut. Gib mir Bescheid, wenn wieder etwas ist.«
»Natürlich, Jerry!«
So ging es insgesamt zwei Stunden und zwanzig Minuten weiter. Die Burschen fuhren zunächst zur Triborough Bridge, hielten dort wieder aus unerfindlichen Gründen etwa drei Minuten, dann brausten sie hinauf zu den Harlem Houses und stoppten dort ebenfalls wieder für ein paar Minuten.
»Langsam zweifle ich an ihrem Verstand«, sagte Phil. »Das ist jetzt der dritte Aufenthalt, den sie machten. Ich möchte nur wissen, was das ganze Theater soll.«
»Irgendetwas steckt dahinter«, sagte ich in den Hörer meines Sprechfunkgerätes. »Zuerst war ich auch im Zweifel, ob man nicht einfach aus lauter Jux ein wenig in der Gegend herumgondelte. Aber das halte ich jetzt für ausgeschlossen. Offenbar verfolgen sie einen bestimmten Plan.«
»Nur kennen wir leider diesen Plan nicht«, entgegnete Phil.
»Leider. Aber wenn man ihnen unentwegt weiter nachfährt, müsste es doch möglich sein, dahinter zu kommen.«
»Okay, von mir aus! Gib weiter wie bisher die Standortmeldungen durch. Damit ich weiß, wo du ungefähr bist, wenn etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte.«
»In Ordnung, Phil!«
Wieder nahm ich ihre Verfolgung auf. Diesmal ging es im östlichen Manhattan südwärts bis zur 96sten Straße. Diese Straße fuhren sie entlang bis zu der Brüstung, von der aus man auf den Franklin Roosevelt Drive und den East Drive hinabblicken kann. Wieder hielten sie eine Weile an.
Aus Gründen der Vorsicht hielten wir immer einen Abstand, der so groß war, dass wir noch eben ihre Lichter sehen konnten. Wir wollten ihnen ja nicht zeigen, dass sie verfolgt wurden. Aber nun hielten sie schon das vierte Mal an, ohne dass wir wussten, warum sie eigentlich diesen Zirkus aufführten. Ich griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes und rief Phil an: »Sie halten schon wieder!«
»Wo?«
»Ende der 96sten Straße im Osten.«
»Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«
»Ich auch nicht. Aber sorge du dafür, dass jetzt die Verfolgung gut klappt. Ich werde warten, bis sie abgefahren sind, danach nehme ich die Stelle, wo sie hielten, einmal genau unter die Lupe. Irgendeinen Grund muss diese mehr als mysteriöse Fahrt doch haben.«
»Gut. Soll ich dir durchgeben, wohin sie weiterfahren?«
»Ja. Lass mich von der Leitstelle wie bisher rufen, sobald du ihre Richtung kennst. Wenn ich nicht im Wagen bin, soll man es nicht aufgeben. Und wenn man mich eine halbe Stunde lang pausenlos ruft.«
»Geht klar. Ich gebe der Leitstelle Bescheid. Hoffentlich findest du etwas.«
»Hoffentlich.«
Ich hängte den Hörer wieder auf und rangierte meinen Jaguar rückwärts in eine Toreinfahrt, denn ich sah, dass der Lastwagen der Gangster weit vorn Anstalten machte, zu wenden und die Straße zurückzukommen. Es war nicht notwendig, dass sie meinen Jaguar sahen. Der Wagen ist leider zu bekannt bei gewissen Kreisen.
Ich hatte gerade die Dunkelheit der Einfahrt gewonnen und meine Scheinwerfer ausgeschaltet, als sie kamen. Im Führerhaus sah ich drei glimmende Pünktchen von Zigaretten. Sie saßen also mit drei Mann drin. Aber wer konnte wissen, wie viel sie noch in Reserve unter der Plane der Ladefläche hatten?
Ich wartete, bis sie in der Finsternis verschwunden waren, schaltete die Lampen wieder ein und bog aus der Einfahrt in die Straße. Nach ein paar Sekunden hatte ich die Stelle erreicht, wo sie gehalten hatten.
***
Nächtliche Stille, totale Einsamkeit. Kein Mensch weit und breit. In den nächsten Häusern brannte nur noch hinter wenigen Fenstern Licht. Die biederen New Yorker Bürger schliefen wohl längst.
Zum Henker, dachte ich, vielleicht wäre es das Gescheiteste, wir würden diese ganze blödsinnige Verfolgung abbrechen und unsere Leute auch ins Bett schicken.
Immer mehr kam ich zu der Überzeugung, dass wir hier womöglich nur fürchterlich an der Nase herumgeführt wurden. Ich steckte mir eine Zigarette an und schritt die Straße auf beiden Seiten ab.
An einer Laterne stand eine Kiste mit der dicken Aufschrift: Stehenlassen! Baumaterialien des Stadtbauamtes!
Und das war aber auch restlos alles, was es in der ganzen Gegend zu sehen gab.
Ich schleuderte die Zigarette weg und setzte mich wütend wieder ans Steuer. Ich war gerade angefahren, da erreichte mich der Ruf der Leitstelle.
»Cotton«, brummte ich wütend in den Hörer.
»Hallo, Jerry«, vernahm ich Phils Stimme. »Sie fahren die Park Avenue runter. Der Himmel weiß, wo sie jetzt wieder hinwollen.«
»Okay«, knurrte ich nur.
»Du hast also nichts entdeckt?«, fragte Phil.
»Woher willst du das wissen? Hab ich schon irgendeinen Ton gesagt, he?«, knurrte ich.
»No. Aber dein ,Okay’ genügte mir. Wenn du es in dieser Art aussprichst wie eben, dann ist es dunkel bei dir.«
»Mehr als dunkel. Bei mir herrscht totale Sonnenfinsternis. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob wir nicht abbrechen sollen. Es sieht doch fast so aus, als hätten sie unsere Beobachtung gemerkt und machten sich jetzt einen Spaß daraus, uns kräftig an der Nase herumzuführen. Was meinst du?«
Phil gähnte. »Ich bin auch für Abbrechen«, brummte er müde. »Andrerseits stört es mich natürlich, dass wir eine Sache anfangen und sie dann nicht zu Ende führen sollen.«
»Genau. Also machen wir erstmal ein Stück weiter. Wir werden ja sehen, wo sie jetzt wieder Pause machen.«
Ich warf den Hörer zurück auf die Gabel meines Sprechfunkgerätes und steuerte die Park Avenue an.
Sie hielten an einer Stelle, die eine große Ähnlichkeit mit der vorigen hatte, nämlich an dem östlichsten Ende der 34sten Straße. Auch hier hat man freien Blick auf den East River.
Rätselhaft, dachte ich. Wahnsinn, aber mit Methode. Es fragt sich nur, was für eine Methode!
Die Fahrt ging weiter bis zu der weltberühmten Gabelung Broadway Fifth Avenue.
Dort wurde zum sechsten Mal angehalten und die Fahrt nach ein paar Minuten fortgesetzt.
Das passte nun wieder gar nicht zu den anderen Haltestellen davor. Alle anderen hatten an einem Flussufer gelegen, einmal am Hudson, viermal am East River und dem Harlem. Diese Stelle aber lag mitten in der City.
Kein Mensch konnte aus ihren Absichten klug werden. Später stellte sich denn auch prompt heraus, dass genau das ihre Absicht gewesen war.
Aber zunächst folgte ich ihnen weiter den Broadway hinab, nach Osten zur South Street und diese entlang bis zur Höhe der Wall Street. Dort machten sie ihre siebente Station.
Von da ab nahmen sie wieder Richtung 58ste Straße, wo sie ja gewissermaßen beheimatet waren.
Als sie in die 58ste einbogen, dämmerte mir ein fürchterlicher Verdacht.
Ich riss den Hörer vom Sprechfunkgerät und rief wieder Phil an.
»Sie fahren wieder nach Hause, Phil. Weißt du, was mir jetzt klar geworden ist?«
»No, keine Ahnung. Vielleicht sagst du’s mir?«
»Mir ist klar geworden, dass wir die größten Dummköpfe sind, die je mit Pensionsberechtigung New Yorks Pflaster getreten haben. Wie spät haben wir’s jetzt eigentlich?«
»Ungefähr Mitternacht.«
»Dann waren wir zwei Stunden etwa unterwegs. Die Zeit reichte für die Halunken bestimmt aus, um inzwischen das zu tun, worauf es ihnen eigentlich ankam.«
»Du meinst, dass sie uns nur in die Irre führen wollten?«
»Haargenau das meine ich. Warte auf mich im Offiee. Ich will mal sehen, ob ich sie nicht in ihrem Hof belauschen kann. Wahrscheinlich lachen sie sich jetzt halb tot über unsere Dämlichkeit.«
»Sei vorsichtig, Jerry!«, rief Phil noch besorgt, dann hatte ich den Hörer aufgehängt.
Ich fuhr den Wagen an den Straßenrand und tigerte zu Fuß los. Der Lastwagen war längst in der Einfahrt verschwunden, die auf den Hof der kleinen Speditionsfirma führte, die wir Tag und Nacht in den letzten zwölf Tagen beobachtet hatten, weil diese Spedition in Wirklichkeit das Hauptquartier der Holder-Gang war.
Ich zog mir den Hut in die Stirn und steckte mir eine Zigarette an. Nach dem langen Sitzen tat es wohl, sich ein wenig die Füße zu vertreten.
In der Nähe der Einfahrt gab es einen schmalen schlauchartigen Gang, der zwischen zwei Häuserwänden nach hinten in ein undurchdringliches Dunkel führte. Ich zog meine Taschenlampe und benutzte diesen finsteren Gang. Er führte zu dem kleinen Gebäude einer chinesischen Wäscherei. Die Bude war so niedrig, dass sie noch von der Mauer überragt wurde, die das Nachbargrundstück abtrennte.
Aber hinter dieser Mauer waren verworrene Stimmen zu hören. Ich leuchtete mit der Taschenlampe vorsichtig die Wäscherei ab, fand ein geeignetes Fenster, zog mich dort hoch, bis ich das Wellblechdach greifen konnte, und lag zwei Herzschläge später auch schon auf dem kalten gewellten Blech.
Ich verschnaufte einen Augenblick, dann zog ich mir leise die Schuhe aus.
An der Mauer richtete ich mich auf.
Ich konnte im Stehen gerade über die Mauerkrone in den Nachbarhof blicken.
Der Lastwagen stand mit abgeblendeten Scheinwerfern mitten auf dem Hof. Vier oder fünf Schritte vor seiner Motorhaube war die Tür zu einem flachen Bau geöffnet, in dem Licht brannte. Durch drei schmierige Fenster konnte ich verschwommen die Gestalten einiger Männer sehen.
Ich wartete geduldig. Obgleich ich mir absolut nichts davon versprach. Es sollte lediglich der närrische Abschluss einer ebenso närrischen Verfolgungsfahrt sein.
Und dann kam der Paukenschlag, der dem Ganzen plötzlich doch noch eine dramatische Wendung gab.
Aus der offenen Tür des flachen Baus trat ein Mann heraus.
»Der Kaffee war gut, Holder!«, rief er über seine Schulter zurück in die Bude hinein. »Also ich mach mich jetzt wieder davon!«
Er ging auf den Lastwagen zu. Deutlich war er im Licht der abgeblendeten Scheinwerfer zu erkennen.
Es war Tonio Castrello, der Mann, dessen Bruder und dessen Junge ermordet worden waren.
***
Es mochte vielleicht ein Uhr nachts sein, als ich wieder zu Phil ins Office trat.
Auf dem Schreibtisch stand ein Kännchen Kaffee. Der Duft des aromatischen Getränkes hatte sich im ganzen Office ausgebreitet.
»Ich habe ihn für dich aus der Kantine kommen lassen«, sagte Phil. »Dachte mir, dass du vielleicht müde bist.«
Ich nickte ihm dankbar zu. »Fabelhafter Gedanke. Vielen Dank. Das kann ich gut gebrauchen. Ich habe auch eine Überraschung für dich.«
Er wurde munter.
»Ist doch etwas bei der verrückten Fahrt herausgekommen?«
Ich zuckte die Achseln, während ich mir Kaffee einschenkte.
»Wie man’s nimmt! Ich bin ihnen nachgeschlichen und habe sie vom Nachbarhof aus ein paar Minuten beobachtet. Ich wollte wenigstens ein paar von den Gesichtern sehen, die uns die ganze Nacht kreuz und quer durch Manhattan an der Nase herumgeführt haben.«
Ich schlürfte den ersten Schluck Kaffee. Phil konnte es nicht abwarten.
»Na und?«, fragte er hastig. »Was hast du gesehen?«
»Erinnerst du dich, dass unser Mann am späten Nachmittag meldete, es wäre außer den neun Mitgliedern der Holder-Gang noch ein Zehnter gekommen?«
»Ja, der Lastwagenfahrer!«
»Richtig. Aber rate, wer das ist?«
Phil machte ein ratloses Gesicht.
»Woher soll ich das wissen? Etwa der Mörder des Jungen? Aber nein, dann hätten wir doch von unserem Mann, der dessen Bewachung durchzuführen hat, einen entsprechenden Bescheid bekommen. Der kann es also nicht sein. Ich habe keine Ahnung, wer es sonst sein soll.«
»Ein gewisser Tonio Castrello.«
Zuerst dachte ich, Phil bekäme den Mund gar nicht wieder zu, so lange ließ er sprachlos seinen Unterkiefer herabhängen. Dann aber fasste er sich wieder, rieb sich nachdenklich über die Stirn und murmelte: »Was hat das zu bedeuten?«
Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber eines weiß ich jetzt, wir sind auf der richtigen Spur. So oder so. Entweder stellt sich heraus, dass Castrello selber ein Gangster ist, dann gewinnt die ganze Geschichte mit seinem Bruder und der Ermordung seines Jungen plötzlich eine andere Perspektive, denn es könnte immerhin der Racheakt irgendeiner Konkurrenzgang gewesen sein, oder es bestätigt sich, dass die ganze Angelegenheit von der Mafia herrührt. Und dann kann mir Castrello fast leidtun.«
Phil runzelte die Stirn. Ich sah, wie es in ihm arbeitete, als er versuchte, meine Gedanken zu erfassen. Nach einer Weile sagte er: »Jetzt hab ich’s kapiert! Du meinst, dass Castrello selbst ein Mitglied der Mafia ist?«
»Ja. Vielleicht auch sein Bruder.«
»Und dass er, oder beide, sich selbstständig machen wollten, auf eigene Rechnung etwas unternahmen oder sonst irgendwie den Befehlen der großen Mafia-Bosse ungehorsam wurden, und dass die Mafia mit der ihr eigenen Brutalität eine deutliche Warnung aussprach, indem sie seinen Bruder und seinen Sohn ermorden ließ?«
Ich trank den Rest Kaffee aus und stellte die Tasse hart auf den Tisch zurück.
»Es ist nicht das erste Mal, dass die Mafia das Kind eines ungehorsamen Mitgliedes als letzte Warnung umbringen ließ. Diese Gesellschaft schreckt ja vor nichts zurück.«
Phil ging unruhig auf und ab.
»Du kannst recht haben«, murmelte er. »Und dann ist es entsetzlich. Wenn die Mafia mit solchen Methoden arbeitet und wir wissen, dass sie es früher getan hat, dann begreife ich auch, warum es so wahnsinnig ist, der Mafia an den Kragen zu gehen. Wer kann denn schon bereit sein, gegen sie auszusagen, wenn er damit rechnen muss, dass seine Kinder die Zeche bezahlen müssen.«
»Eben«, nickte ich. »Da liegt der Hund begraben. Im Grund ist es das alte Lied - mit Terror und brutaler Gewalt jeden daran hindern, gegen einen vorzugehen. Oder auch nur eine belastende Aussage zu Protokoll zu geben. Aber das schwöre ich dir: Dieser Fall wird nicht von oben her abgebogen, dieser Fall wird auch nicht im Sand verlaufen, weil keine Beweise heranzuschaffen sind! Wir werden Beweise heranschaffen! Und wir werden auch noch Zeugen finden, die bereit sind, gegen die Mafia auszusagen! Und wenn ich die Familien dieser Zeugen Tag und Nacht mit einem Heer von G-men umge…«
Ich brach mitten im Satz ab. Plötzlich war mir ein Gedanke gekommen, der mich faszinierte. Ich lief zum Schreibtisch und wälzte das Telefonbuch von Manhattan.
Es dauerte eine Weile, bis ich meinen Anschluss gefunden hatte. Dann wählte ich. Phil stand schon neben mir und presste sich die Muschel des Mithörers ans Ohr. Man sah ihm an, dass er sehr gespannt war, was ich jetzt vorhatte.
Eine verschlafene Männerstimme meldete sich.
»FBI Büro«, sagte ich. »Special Agent Cotton am Apparat. Bei Ihnen arbeitet doch ein gewisser Crochinsky, oder?«
Eine Weile blieb es still, dann sagte die verschlafene Stimme: »Mann, haben Sie noch sämtliche Schrauben an der richtigen Stelle? Rufen nachts um zwei hier an, weil Sie wissen wollen, ob der oder der bei uns arbeitet! Die Bürostunden sind…«
»Halten Sie keinen Vortrag!«, fauchte ich. »Hier ist das FBI! Soll ich Ihnen erklären, was diese drei Buchstaben bedeuten? Glauben Sie, wir empfinden eitel Freude darüber, wenn wir uns die Nacht um die Ohren schlagen müssen?«
Am anderen Ende wurde es merklich still. Das empörte Gemurmel unterblieb. Ich wiederholte meine Frage.
»Also: Arbeitet ein gewisser Crochinsky bei euch oder nicht?«
»Was soll er denn für einen Dienst tun? Ich meine, sitzt er in der Verwaltung oder ist er Schaffner oder…«
»Switchman«, warf ich ein. »Weichensäuberer.«
, »Da müssen Sie im Betriebsbüro anrufen. Das ist auch nachts besetzt. Soll ich Sie verbinden?«
»Ja, bitte.«
»Ich bin nämlich nur der Hausmeister im Verwaltungsgebäude. Sie müssen schon entschuldigen…«
»Ja, ja, schon gut. Verbinden Sie mich jetzt.«
Die gleiche Geschichte spielte sich noch einmal fast genauso ab wie das Gespräch mit dem Hausmeister und erst, als ich sehr deutlich geworden war, bequemte man sich zu einer Auskunft.
»Ja, sicher, Crochinsky arbeitet bei uns. Warum denn? Liegt irgendetwas gegen ihn vor? Kann ich mir gar nicht vorstellen! Crochinsky ist doch der zuverlässigste Kerl, den wir haben! In all den Jahren, die er nun schon bei uns ist, hat er nicht ein einziges Mal gefehlt! So was muss man sich heutzutage mit der Lupe suchen!«
Ich war froh, dass er mit seiner Lobeshymne nun endlich zu einem Ende gekommen war, damit ich die Frage anbringen konnte, die mich als einzige interessierte: »Wissen Sie etwas von Crochinskys Familienverhältnissen? Ich meine, hat er Kinder?«
»Eine Tochter. Hübsches Mädchen. So an die vierundzwanzig. Warum?«
»Ist sie verheiratet?«
»Nein, nicht dass ich wüsste.«
»Aber sie lebt in New York?«
»Klar. Sie kommt doch jeden zweiten Tag zu Crochinsky und macht ihm die Bude sauber.«
»Danke«, sagte ich. »Danke. Das war alles, was ich wissen wollte. Vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf. Phil ließ die Mithörmuschel sinken.
»Vielleicht«, meinte er ernst, »vielleicht ist das eine Erklärung dafür, warum Crochinsky vor Gericht plötzlich umkippte und die Identität eines Mannes angeblich nicht mehr sicher erkennen konnte, den er vorher so genau, beschrieben und erkannt hat.«
»Ja«, stimmte ich zu. »Man brauchte dem alten Mann nur zu drohen, dass seiner Tochter etwas zustoßen würde, wenn er seine Aussage nicht ändere. Kein Mensch kann es ihm verübeln, wenn er unter diesen Umständen einen Rückzieher machte.«
***
Wir setzten uns in unsere Stühle und brannten uns Zigaretten an. Mit einem Mal war alle Müdigkeit verflogen. Jetzt fühlten wir etwas von dieser unheimlichen Atmosphäre, die sich überall ausbreitet, wo das Wort Mafia fällt. Wir begriffen jetzt endgültig, dass wir nicht einer der üblichen Verbrecherbanden gegenüberstanden, sondern einer ungleich mächtigeren Organisation.
Wir hatten unsere Zigaretten noch nicht zu Ende geraucht, als es an unsere Officetür klopfte.
Wir fuhren gleichzeitig von unseren Stühlen hoch. Jetzt? Mitten in der Nacht Besuch?
Wir hatten unsere Dienstpistolen schneller in der Hand, als es sich beschreiben lässt. Mit einer Kopfbewegung verständigten wir uns.
Phil huschte zur Wand neben der Tür und presste sich mit dem Rücken so dicht an, dass er jedem Eintretenden von selbst in den Rücken kam. Ich selbst stellte mich hinter meinen Schreibtisch, bereit, im Bruchteil einer Sekunde hinter dem breiten Möbelstück in Deckung zu gehen.
Dann erst rief ich: »Come in!«
Gespannt blickte ich zur Tür. Meine Rechte hing herab und verbarg hinter dem Schreibtisch die Pistole.
Die Tür wurde sperrangelweit aufgestoßen. Ein Mann trat vorsichtig über die Schwelle, oder besser er schob sich vorsichtig durch die Türöffnung, die für seinen Zustand ein bisschen eng war. Er trug nämlich den rechten Arm hochgeschient und musste ihn auf einem Gestell vor sich hertragen. Um seinen Kopf war ein neuer, blütenweißer Verband gewickelt, der allerdings an der linken Stirnseite von Blut durchtränkt war. Über die Schultern hing dem Mann eine zerfetzte und mit Brandflecken verzierte Uniformjacke der Küstenschutzpolizei. Auch seine gleichartige Hose sah nicht viel besser aus.
Nachdem er seinen geschienten Arm behutsam zur Tür hereingeschoben, sich umgedreht und die Tür geschlossen hatte, wandte er sich mir zu und grinste über sein breites Jungengesicht.
»Hallo, Sir! Sind Sie Agent Cotton?«
Ich muss ihn wohl reichlich verdattert angeblickt haben, denn er grinste noch einmal und meinte: »Toller Aufzug, was? Kann’s nicht ändern. Die Ärzte glauben ja immer, je mehr Meter Verbandmaterial sie verbrauchen, umso mehr hält man von ihrer Kunst.«
Ich steckte meine Pistole ein. Auch Phil trat aus seiner Deckung hervor und schob die Waffe zurück ins Schulterhalfter.
»Ja, ich bin Cotton«, nickte ich. »Sind Sie etwa Sergeant McMallone von der Coast Guard?«
»Genau! Sie haben mir ja einen schönen Floh ins Ohr gesetzt! Oh hallo! Da ist ja noch einer!«
Er hatte Phil entdeckt und grinste ihn freundlich an. Ich machte sie miteinander bekannt und bat McMallone, Platz zu nehmen. Er tat es ohne Umstände und schüttelte sich eine Zigarette aus seinem Päckchen. Phil gab ihm Feuer, was abermals mit einem jungenhaften Grinsen quittiert wurde. . »Haben Sie denn keinen anständigen Whisky im Haus?«, fragte der Sergeant.
Ganz gleichgültig, was auch immer geschehen sein mochte, dass McMallone trotz seines ewigen Grinsens einen Whisky mehr als nötig hatte, konnte man seinem kalkweißen Gesicht ansehen. Ich öffnete den Schreibtisch und brachte die Flasche zum Vorschein, die ich immer für derartige Zwecke vorrätig habe.
McMallone kippte ein halbes Wasserglas auf einen Zug, setzte es ab und lachte.
»Prima! Jetzt fühle ich mich wohler. Bei dem Stoff nehme ich es Ihnen nicht mal übel, dass Sie mich auf diesen verdammten Pier aufmerksam gemacht haben.«
»Nun erzählen Sie schon, Sergeant!«, forderte ich ihn auf. »Ich bin verdammt neugierig. Ich nehme doch an, dass Sie auf diesem Pier zu Ihrem augenblicklichen Armschmuck gekommen sind, was?«
»Genau! Ich zischte gleich nach Ihrem Anruf mit einem unserer Schnellboote den Hudson hinauf. So ein oder zwei Minuten lang beobachteten wir mit unseren Nachtgläsern den Pier der Hudson River Day Line. Es tat sich absolut nichts. Na, Neugierde ist schon immer meine schwache Seite gewesen. Ich nahm also unser kleines Beiboot und ließ mich von einem unserer Anfänger an Land setzen. Oberhalb des Piers. Dann schlich ich mich auf den Pier wie ein Jäger ans Wild.«
»Und da gerieten Sie in die falschen Hände?«, fragte Phil.
McMallone schnaufte verächtlich.
»Glauben Sie, ich sähe so aus, wenn ich nur auf ein paar Gangster gestoßen wäre? Mit denen wäre ich schon fertig geworden!«
Wenn man seine Zweimeterfigur in Erwägung zog, glaubte man’s ihm ohne Weiteres. Er schüttelte noch einmal verächtlich den Kopf, dann fuhr er fort: »No. Gangster waren da nicht. Aber nachdem ich den ganzen Pier abgesucht hatte, als hätte ich fünfzig Dollar dort verloren, explodierte zehn oder zwölf Schritte vor mir eine Kiste. Ich hatte sie vorher schon mit meiner Taschenlampe gesehen, aber mir nichts weiter dabei gedacht. Auf den Piers stehen doch ewig Kisten herum.«
»Die Kiste explodierte?«, fragte ich.
»Ja. Muss Dynamit dringewesen sein oder was Ähnliches. Was meinen Sie, wie ich durch die Luft gewirbelt wurde? Wie ein Blättchen im Herbststurm. Na, und als ich wieder unten ankam, da war die Stelle nicht einmal gepolstert. Morgen früh rücke ich dem Stadtbauamt auf die Pelle, das können Sie mir glauben! Die stauche ich zusammen, dass sie mit diesem Tag eine neue Zeitrechnung anfangen, das ist so sicher wie die amtliche Tauchtiefe! Können die denn ihre verdammten Kisten nicht gefälligst woanders hinstellen?«
In mir kroch ein fürchterlicher Verdacht empor. Ich beugte mich vor und fragte gespannt: »Wieso Stadtbauamt?«
»Na, auf der Kiste stand doch: Stehenlassen! Baumaterial des Stadtbauamtes!«
Ich fühlte, wie mir etwas sehr kalt den Rücken hinablief. Phil sah wohl, dass ich weiß wurde, denn er fragte schnell: »Was ist los, Jerry?«
»Du erinnerst dich, dass ich das Ende der 96sten Straße im Osten abgesucht habe, weil dort unser Lastwagen eine seiner üblichen Pausen gemacht hatte?«
»Ja. Warum? Was hat das mit der Kiste zu tun?«
»Ich fürchte, verdammt viel!«, stöhnte ich. »Das einzige, was ich dort entdeckte, war unter einer Laterne eine Kiste mit der Aufschrift: Stehenlassen! Baumaterial des Stadtbauamtes!«
Phil wurde kreidebleich. Auch er begriff mit einem Schlag den Zusammenhang. Wir brauchten keine halbe Sekunde, um uns von diesem Schock zu erholen. Dann griff ich schon zum Telefonhörer.
Genau in diesem Augenblick schrillten im ganzen Gebäude die Alarmsirenen. Im Flur plärrte eine Stimme aus dem Hauslautsprecher. Ich jagte zur Tür und riss sie auf.
Es war die Stimme des Chefs vom Dienst, die aus dem Hauslautsprecher drang. Er sagte: »… für alle Bereitschaften! Nach der rätselhaften Explosion auf dem Pier der Hudson River Day Line fand vor wenigen Minuten eine ähnliche Explosion in der Nähe der Triborough Bridge statt. Es muss mit Sabotage-Anschlägen gerechnet werden!«
Ich warf die Tür zu. Was jetzt noch kommen konnte, interessierte mich nicht mehr, denn ich kannte es. Jetzt würden die Einsatzbefehle an die Einheiten des Bereitschaftsdienstes ergehen.
Ich stürzte zum Schreibtisch und riss den Telefonhörer ans Ohr. Mit fliegenden Fingern wählte ich die Nummer des Chefs vom Dienst.
»Keine Zeit!«, bellte er in den Hörer und hatte ihn schon wieder aufgelegt, bevor ich etwas sagen konnte.
Ich jagte zur Tür hinaus, fuhr mit dem Lift vier Etagen höher, wobei ich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat, hetzte einen Flur entlang und riss die Tür zum Office des Chefs vom Dienst auf, ohne anzuklopfen.
Er saß hinter seinem Schreibtisch und gab an vier Kollegen Anweisungen, die vor ihm standen. Ich sprang neben sie und fiel ihm einfach ins Wort: »Herhören! Ich weiß, wo die nächsten Explosionen erfolgen werden! Sofort Blitzalarm an unsere Feuerwerker und Sprengstof f-Spezialisten!«
Ich musste eine Pause machen, denn mir blieb die Luft weg von der wilden Jagd hierher. Der Chef vom Dienst hatte zuerst unwillig die Augenbrauen zusammengezogen, aber er schaltete mit dem Blitztempo, das von einem G-man erwartet werden kann.
Er hatte den Telefonhörer schon in der Hand. »An Fahrbereitschaft: Zehn Wagen abfahrbereit stellen! An Labor: Sofort alle Feuerwerker und Sprengstoff-Spezialisten zu Hause anrufen und aus den Betten holen! Werden in zwei oder drei Minuten per Streife zu Hause abgeholt.«
Er warf den Hörer zurück auf die Gabel, sprang auf und trat an den großen Stadtplan, der hinter seinem Schreibtisch an der Wand hing. Während er mir einen Rotstift in die Hand drückte, sagte er hastig: »Los, Cotton! Zeichnen Sie die Stellen ein! Verdammt, beeilen Sie sich doch!«
Ich malte schnell Kreuzchen an sämtliche Stellen, wo der Lastwagen gehalten hatte. Es ging der Reihe nach: Pier am Hudson, Triborough Bridge, Harlem Houses, östliches Ende der 96sten Straße, der 34sten Straße, Gabelung Broadway Fifth Avenue und Ecke South und Wall Street.
»Das sind alle«, sagte ich. »In der unmittelbaren Nähe dieser Stellen müssen Kisten stehen mit der Aufschrift: Stehenlassen! Baumaterial des Stadtbauamtes! Das sind die Sprengstoffkisten.«
Der Chef vom Dienst wollte wieder zum Telefon greifen, als es klingelte.
»Was ist los?«, fragte er barsch, als er den Hörer am Ohr hatte.
Er lauschte einen Augenblick, dann ließ er den Hörer halb sinken und sagte ernst: »Explosionen bei den Harlem Houses und Gabelung Broadway Fifth Avenue soeben von der Stadtpolizei gemeldet.«
Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen.
»Dann hat’s keinen Zweck mehr«, seufzte ich erledigt. »Dann haben sie Zeitzünder eingebaut und alle auf die gleiche Zeit eingestellt.«
»Aber die Explosion am Pier…«, wollte der Chef vom Dienst sagen.
Ich unterbrach ihn mitten im Satz: »War ein technischer Versager und explodierte zu früh. Passen Sie auf! Da melden sie schon die nächsten!«
Ich hatte recht. Das erneute Klingeln des Telefons brachte die Meldung von der Explosion an der Ecke der 34sten. Innerhalb von weiteren vier Minuten wurden die erfolgten Explosionen der übrigen Stellen gemeldet. Sie waren alle zur gleichen Zeit erfolgt, nur hatte es unterschiedlich lange gedauert, bis die zuständigen Revierpolizisten das Hauptquartier der Stadtpolizei verständigten, von wo die Meldungen sofort an uns weitergeleitet wurden.
Wir konnten nur noch an den Untersuchungen der Ursachen teilnehmen. Alle unsere Feuerwerker und Sprengstoff-Experten wurden nun doch noch aus den Betten geholt und an die Explosionsstellen gebracht, wo sie unverzüglich in Gemeinschaft mit den Experten der Stadtpolizei ihre Arbeit aufnahmen.
Es war halb drei, als ich unser Office wieder betrat. Phil und McMallone saßen noch immer auf ihren Stühlen. Phil wusste offenbar schon Bescheid, denn er empfing mich mit den Worten: »Das wird die Holder-Gang bezahlen! So wahr ich Phil Decker heiße! Dafür werden die Halunken bezahlen!«
***
Wir sprachen noch kurz mit McMallone, der eigentlich nur gekommen war, weil er erfahren wollte, was es denn mit dem Pier auf sich hätte, um dessen Beobachtung ich die Coast Guard gebeten hatte. Er versprach, nachdem ich ihm die Zusammenhänge klargemacht hatte, dass er die Beobachtung des Piers von der Flussseite her wieder abblasen würde.
Es mochte vielleicht eine Viertelstunde vor drei Uhr früh sein, als Mr. High in seinem Arbeitszimmer eintraf und uns zu einer Besprechung bat. Natürlich war der Chef von der Explosionswelle benachrichtigt worden. Ich erstattete meinen Bericht.
»Sie trifft kein Vorwurf, Jerry«, sagte der Chef anschließend. »Kein Mensch konnte voraussehen, was diese verrückte Fahrt des Lastwagens zu bedeuten hatte. Die Presse wird sich wieder einmal in Vorwürfen gegenseitig übertreffen. Wir müssen alles tun, was überhaupt nur getan werden kann, damit diese Geschichte innerhalb von vierundzwanzig Stunden beweiskräftig an den Richter abgegeben werden kann. Ich ordne den sofortigen Rückzug aller G-men an, die mit irgendwelchen Bewachungs- oder Beobachtungsaufgaben betraut sind. Wir werden sämtliche verfügbaren Leute einsetzen. Die Herkunft des Sprengstoffes, der Kisten, tausend Einzelheiten müssen ermittelt werden, damit wir vor Gericht die Holder-Gang mit einem völlig erdrückenden Beweismaterial niederschmettern können. Ich möchte, dass gerade in diesem Fall, der an Frechheit seinesgleichen sucht, die winzigste Kleinigkeit von uns unumstößlich bewiesen werden kann, auch wenn die Holder-Gang geschlossen wie ein Mann leugnen sollte.«
Der Chef vom Dienst drückte seine Zustimmung aus. Auch Phil nickte zufrieden.
Nur ich schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Ich würde das nicht tun.«
Mr. High sah mich erstaunt an. Er runzelte die Stirn und fragte ein wenig unwillig: »Was, Jerry?«
»Alle unsere Leute, die mit anderen Aufgaben beschäftigt sind, jetzt zurückzupfeifen?«
»Und warum nicht?«
»Weil ich sechs Monatsgehälter gegen einen einzigen Whisky wette, dass es genau das ist, was die Mafia von uns erwartet.«
»Wieso?«
Ich stemmte meine Fäuste auf die Schreibtischplatte des Chefs und fragte ernst: »Hat schon mal jemand gehört, dass die Mafia aus lauter Jux auch nur einen einzigen Menschen verprügeln ließ?«
Ich sah schweigend in die Runde. Alle schüttelten leicht die Köpfe.
»Die Mafia ist skrupellos, gewiss«, fuhr ich fort. »Ihre Brutalität schreckt ja selbst vor der Ermordung von Kindern nicht zurück, wie wir aus Erfahrung wissen. Aber selbst mit ihrer kleinsten und vergleichsweise harmlosesten Tat verfolgt die Mafia einen bestimmten Zweck! Wir müssen uns also auch hier fragen: Was sollen diese Explosionen für die Mafia erreichen?«
»Sind Sie denn überzeugt davon, dass dies ein Akt der Mafia war?«, fragte der Chef vom Dienst.
»Trauen Sie irgendeiner anderen Bande das zu? Aus eigener Initiative so etwas zu veranstalten? Zu einem solchen Terrorakt ist nur eine einzige Organisation imstande: die Mafia! Und wenn wir wirklich die Mafia treffen wollen und nicht nur eine vorgeschobene Bande kleiner und in diesem Zusammenhang völlig unwichtiger Gangster, dann müssen wir mit ebenso viel Überlegung handeln, wie sie die Mafia bei ihren Taten aufwendet!«
Mr. High nickte lebhaft. »Bis hierhin bin ich völlig Ihrer Meinung, Jerry! Ich habe meine Entscheidung vielleicht ein bisschen voreilig getroffen. Fahren Sie bitte in der Entwicklung Ihrer Gedanken fort!«
»Die Frage nach dem Zweck«, sagte ich, »ist in unserem Falle entscheidend! Warum lässt die Mafia an sieben Stellen in New York Dynamit gleichzeitig in die Luft gehen?«
»Vielleicht wohnen an allen diesen Stellen Leute, denen die Mafia einen Denkzettel erteilen wollte?«, warf Phil ein. Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Auf dem Pier am Hudson wohnt überhaupt keiner. An den Straßenecken, wo die anderen Explosionen erfolgten, wohnt auch keiner. Bei der Absicht, Phil, die du andeutest, hätte sich die Mafia kein bisschen gescheut, die Kisten direkt in den Hausflur der Leute zu stellen. Skrupellos genug zu einer solchen Handlung ist sie, das wissen wir. Es muss eine andere Absicht gewesen sein, und die ergibt sich meines Erachtens aus den Stellen, an denen die Explosionen erfolgten.«
Ich trat zu dem großen Stadtplan, der auch in Mr. Highs Zimmer hängt, und tippte einmal mit dem Zeigefinger auf alle die Punkte, wo die Explosionen erfolgt waren.
»Zunächst ergibt sich eines ganz klar«, sagte ich. »Nirgends sind direkt Häuser gesprengt worden. Die Kisten standen überall mitten auf der Straße oder doch an der Bordsteinkante. Dass man mit der Explosion bestimmte Gebäude zum Einsturz bringen wollte, scheidet also aus. Jetzt wollen wir einmal etwas anderes unter die Lupe nehmen. Erste Explosion im Nordwesten am Hudson. Zweite Kiste im Norden bei den Harlem Houses. Dritte im Nordnordosten bei der Triborough Bridge. Vierte im Nordosten am Ende der 96sten Straße. Fünfte im Osten am Ende der 34sten Straße. Sechste ungefähr im Ostsüdosten an der Broadway-Ecke. Siebente im Südsüdosten an der Wall Street. Ziehen Sie diesen Bogen von der ersten bis zur letzten Explosion, was kommt dann heraus?«
»Fast ein Kreis«, meinte Phil. »Beginnend im Nordwesten und endend in Südsüdost.«
»Richtig«, sagte ich. »Aber ein Stück fehlt zur Vollendung dieses Kreises! Das Stück zwischen Süden und Westen! Und dort liegen die meisten Piers des Hudsons. Ich wette, wie gesagt, sechs Monatsgehälter gegen einen einzigen Whisky, dass sich innerhalb dieses fehlenden Stückes das abspielt, worauf es der Mafia heute Nacht wirklich ankommt! Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte. Aber ich bin absolut davon überzeugt, dass die Explosionen die Polizei an sämtlichen anderen Ecken der Stadt beschäftigen sollen, nur nicht da, wo die Mafia wirklich ihren großen Coup landen will! Nämlich etwa zwischen der Battery und der West 72sten Straße am Hudson!«
Ich trat von der Karte zurück und steckte mir eine Zigarette an. Erwartungsvoll blickte ich auf die Gesichter der anderen. Mr. High sprach als erster. »Ihre Gedanken sind faszinierend, Jerry. Ich bin sehr geneigt, Ihnen recht zu geben.«
»An dieser Art, die ganze Geschichte so zu sehen, ist wirklich was dran«, brummte der Chef vom Dienst.
»Jerry hat recht«, stellte Phil lakonisch fest.
»Dann fällt die Bearbeitung der ganzen Sache in Ihr Gebiet, Jerry und Phil«, entschied der Chef. »Sie arbeiten am Fall Mafia. Ich gebe Ihnen hiermit Vollmacht, sämtliche verfügbaren G-men einzusetzen, wie Sie es für richtig und nötig halten. Bitte, beginnen Sie sofort mit Ihren Maßnahmen…«
***
Wir verbrachten fast eine Stunde damit, eine Unmenge Telefongespräche zu führen. Die Überwachung der uns als Mafiaverdächtig gemeldeten Banden, und Einzelpersonen wurden nicht etwa aufgehoben, sondern im Gegenteil verstärkt.
»Wir brauchen von sämtlichen Kollegen Berichte, die zur Beobachtung der Banden und Einzelpersonen unterwegs sind«, sagte ich. »Ich will von allen wissen, was die Betroffenen heute Nacht getan haben.«
»Einige können wir anrufen, sofern sie ihren nächtlichen Beobachtungsposten bei uns befreundeten Familien aufgeschlagen haben und vom Fenster her die Hauseingänge kontrollieren. Aber manche stehen in Toreinfahrten herum. Da können wir nicht anrufen.«
»Schick andere Kollegen hin zur Ablösung! Die Zurückgekommenen sollen uns sofort berichten.«
»Okay, Jerry.«
Während Phil sich um diese Seite der Sache kümmerte, hörte ich mir die von den Explosionsorten zurückgekommenen Sprengstoff-Experten an. Einzelne wertvolle Spuren, die sich aus dem Befund der Experten ergaben, wurden notiert und zur Bearbeitung an Kollegen weitergegeben. Das Meiste würde allerdings bis morgens warten müssen, denn beispielsweise konnte man die Herkunft des Sprengstoffes erst genauer untersuchen, wenn die entsprechenden Firmen ihre Bürostunden hatten. Aber alles in allem zeichnete sich doch eines schon.nach der ersten Besprechung mit den Experten ab. Es würde dem FBI nicht allzu schwer fallen, die genaue Herkunft des Sprengstoffes zu ermitteln.
Gegen vier Uhr war ich damit fertig und wandte mich einem Kollegen zu, der gerade unser Office betreten hatte.
»Na Ralph?«, fragte ich. »Was gibt es?«
»Ich war in dem Boarding-House, wo Ferari abgestiegen ist.«
Ich war mit meinen Gedanken woanders und fragte: »Welcher Ferari?«
»Der das Kind in der Bruckner Straße erschossen hat.«
»Bruckner Boulevard, bitte. Die Einwohner würden dich lynchen, wenn sie hörten, dass du ihren Boulevard als Straße beschimpfst!«
Ralph Kirkdonald grinste müde: »Meinetwegen. Jedenfalls ist Anders nicht im Boarding-House.«
Anders war der Kollege, der den freigesprochenen Mörder heute Nacht hatte beobachten sollen. Kirkdonald hatte Phil zu seiner Ablösung losgeschickt, damit wir von Anders einen Bericht bekommen konnten.
»Anders ist nicht im Boarding House?«, wiederholte ich gedehnt. »Auch nicht in der Nähe?«
»No. Ich habe alles abgesucht. Viermal bin ich um den Block gegangen.«
Das konnte nur bedeuten, dass der Kindesmörder Ferari das Boarding-House wieder verlassen hatte und dass Anders ihm befehlsgemäß gefolgt war. Das aber bedeutete wiederum, dass jenes Zimmer im Augenblick leer sein musste, in dem Ferari den Anfang des Abends verbracht hatte.
Ich erinnerte mich genau, dass Ferari bei seiner ersten Aussage im FBI-Districtgebäude unseren Vernehmungsbeamten eine andere Wohnung als die im Boarding-House angegeben hatte. Diese andere Wohnung war von unseren Leuten durchsucht worden, trotzdem hatten wir die Mordwaffe, mit der er Tonio Castrello erschossen hatte, in der Wohnung nicht gefunden. Sollte er von Anfang an zwei Wohnungen unterhalten haben?
Ich dachte eine Weile darüber nach, dann stand ich auf und verständigte Phil kurz von meiner Absicht.
»Kommen Sie, Agent Kirkdonald. Wir machen einen Ausflug!«, sagte ich grinsend.
Ralph hieb mir auf die Schulter.
»Bitte, nach dir, du Unermüdlicher!«
Mit meinem Jaguar fuhren wir zum Boarding-House. Es war eine jener Buden, wo man Zimmer sogar stundenweise mieten konnte. Es hatte Tag und Nacht geöffnet.
Wir stellten uns an die Theke. Absichtlich hatten wir beide den Hut so tief in die Stirn gezogen und den Mantelkragen so hochgestellt, dass von unseren Gesichtem nicht viel mehr als die Nasenspitzen zu sehen waren.
Mit einem herrischen Wink mit dem Kopf dirigierte ich den Besitzer der verkommenen Bude in eine stille Ecke.
»Welches Zimmer hat Ferari?«, kaute ich zwischen den Zähnen hervor. Dabei gab ich mir Mühe, so etwas wie Hafenslang zu sprechen.
Der Wirt erschrak sichtlich.
»Ich… eh… leider… hm… Sie…«
Er verhaspelte sich vor lauter Angst. Ralph ließ seine Pistole kurz sehen und knurrte wie ein richtiger Gangster: »Ich mach dich fertig, wenn du nicht gleich das Maul aufmachst!«
»Los, welches Zimmer hat Ferari?«, hakte ich sofort wieder nach.
»Zimmer sechzehn, bitte schön. Aber ich will nichts damit zu tun haben! Nichts! Er hat das Zimmer seit einem halben Jahr, und er hat noch für die nächsten drei Monate im Voraus bezahlt!«
»Geben Sie mir den Schlüssel!«, knurrte ich leise über meinen Kragen hinweg.
»Den hat Ferari mitgenommen!«, sagte der schlaue Wirt. Er fühlte sich richtig erleichtert, dass ihm das noch eingefallen war.
Ralph ließ wieder seine Pistole sehen.
»Und der Nachschlüssel?«, fragte er nur. »Jeder Wirt hat doch einen Ersatzschlüssel, oder?«
Angesichts einer Pistole hatte der Wirt den Schlüssel mit bemerkenswerter Schnelligkeit zur Hand.
Ich nahm ihn.
»Okay. Du bleibst hier und passt auf«, sagte ich düster.
»Gemacht, Boss«, sagte Ralph mit Grabesstimme.
Ich eilte eine wacklige Stiege hinauf. Es fehlte nicht viel, und ich hätte brüllend gelacht. Wir zwei Gangster! Der Wirt hatte offenbar noch nie mit richtigen Gangstern zu tun gehabt, dass er uns beiden diese Rolle abnahm.
Feraris Zimmer enthielt außer einem Bett nur noch einen Tisch, einen Stuhl, ein Waschbecken und einen Kleiderschrank. Sämtliche Möbel schienen von einem Trödler zu stammen.
Der Kleiderschrank hatte links eine Abteilung für Fächer. Im untersten lag ein Berg schmutziger, stinkender Wäsche. Ich überwand meinen Ekel und zerrte den ganzen Kram heraus.
Zuerst fand ich eine Eisensäge. Sie war an der oberen Hälfte des Schnittblattes verrostet, nicht aber bei den Zähnen. Ein Zeichen, dass sie benutzt worden war. Ich tastete in das leere Fach und stieß mit den Fingern an etwas kühles, hartes. Ich bückte mich und sah im Schein meiner Taschenlampe eine Pistole.
Ich sah mich suchend im Zimmer um. Auf dem Kleiderschrank stand ein alter Pappkarton, der leer war. Ich legte die Pistole und die Eisensäge hinein, indem ich beide Gegenstände nur mit den Fingerspitzen berührte, über die ich vorher auch noch mein Taschentuch gebreitet hatte. Dann räumte ich die schmutzige Wäsche wieder ins Fach, schloss den Kleiderschrank und trat den Rückzug an.
»Okay«, sagte ich zu Ralph, der grinsend mit dem Wirt in der Ecke geblieben war.
Wir gingen, ohne dem Wirt noch ein Wort zu gönnen. Im Jaguar fragte Ralph: »Etwas gefunden?«
Ich zuckte die Achseln.
»Es geht. Wenn ich mich nicht irre, haben wir jetzt die Waffe, mit der der kleine Tonio Castrello erschossen wurde. Und wenn wir großes Glück haben, ist es auch die Eisensäge, mit der ein paar Radbolzen an einem bestimmten Auto angesägt worden sind. Unser Labor wird das bald herausgefunden haben…«
***
In New York wurde es langsam hell. Im Osten graute ein nebliger Morgen über dem East River und dem dahinter liegenden Steinmeer von Brooklyn und Queens. Ralph neben mir gähnte. Auch ich spürte die Müdigkeit in den Gliedern und vor allem in den Augen. Ich musste mir krampfhaft Mühe geben, dass mir die Lider nicht zufielen und ich nicht am Steuer einschlief. Ich fuhr deshalb langsamer, als es sonst meine Art war.
Wir erreichten das Districtgebäude eine Viertelstunde vor fünf Uhr morgens. Ich bat Ralph, für Phil und mich starken Kaffee aus der Kantine zu holen.
Von allen Seiten liefen bei Phil im Office die Meldungen unserer Leute ein. Ein Heer von G-men war unterwegs, um ein einziges, riesiges Netz zu knüpfen, in dem wir die vielköpfige Schlange Mafia fangen wollten.
Ich brachte die bei Ferari gefundenen Gegenstände sofort in unser Labor, das auch nachts, allerdings mit verringertem Personal, in dringenden Fällen arbeitete. Ich verwies darauf, dass mit der Eisensäge möglicherweise die Radbolzen an dem Wagen angesägt worden waren, mit dem am 14. September Roberto Castrello verunglückt war. Die Leute vom Labor versprachen, sich mit der für diesen Fall zuständigen Mordkommission in Verbindung zu setzen. Anhand der Schnittflächen bei den Radbolzen konnte man genau nachprüfen, ob sie mit dieser oder irgendeiner anderen Säge bearbeitet worden waren.
Als ich ins Office zurückkam, wartete schon der Kaffee auf mich. Phil erzählte mir schnell, was sich in der letzten halben Stunde bei ihm getan hatte.
Dann wollten wir gemeinsam weitermachen. Aber das Telefon klingelte und Phil, der den Hörer abgenommen hatte, winkte mir, dass ich mithören sollte.
Ich presste die Mithörmuschel an mein Ohr.
»…Pier 64«, sagte gerade eine aufgeregte Stimme.
»Wie ist Ihr Name?«, fragte Phil.
»Joe Vandering.«
»Was tun Sie um diese Zeit auf dem Pier?«
»Ich bin der Vorarbeiter der Schauerleute. Wir beginnen um fünf mit der Schicht. Ich bin immer ein paar Minuten früher da. Dabei fand ich ihn.«
»Und Sie sagen, er hätte eine FBI-Marke in der Hand?«
»Ja, bestimmt!«
»Gut. Bleiben Sie in der Nähe und achten Sie darauf, dass niemand den Mann anrührt oder irgendetwas am Tatort verändert. Am besten wäre es, wenn Sie niemand näher als drei Yards heranlassen würden.«
»Okay, ich werd’s versuchen!«
»Gut. Wir kommen sofort!«
Phil legte den Hörer langsam zurück auf die Gabel.
»Hast du alles mitbekommen?«, fragte er leise.
»Den Anfang nicht.«
»Auf dem Pier 64 wurde die Leiche eines Mannes gefunden. Der Hinterkopf ist zertrümmert. Wahrscheinlich mit irgendeinem schweren Gegenstand niedergeschlagen.«
Ich schwieg einen Augenblick. Dann erhob ich mich wie unter dem Druck einer schweren Last.
»Du meinst, dass Anders…?«, fragte ich.
Phil breitete die Arme aus und zeigte mit den geöffneten Händen nach oben: »Ich habe keine Ahnung, Jerry. Aber Anders ist der einzige Mann, von dem uns heute Nacht kein Bericht erstattet wurde. Wollen wir selbst hin?«
Ich nickte.
»Auf jeden Fall. Ralph, übernimmst du den Telefondienst hier? Im Notfall sind wir jederzeit über den Sprechfunk in meinem Jaguar zu erreichen.«
»Geht schon in Ordnung«, sagte Ralph. »Ich halte euch den Daumen, dass es nicht Anders ist. Eine FBI-Marke muss ja nicht unbedingt bedeuten…«
Er sprach den angefangenen Satz nicht zu Ende. Er spürte wohl selbst, wie töricht diese Hoffnung war. Kein G-man wird je seine Dienstmarke aus der Hand geben.
Wir fuhren schweigend mit dem Lift wieder hinab in den Hof. Im Office wurde inzwischen der Rest unseres Kaffees kalt.
Mit heulender Sirene fegten wir in meinem Wagen die Stadt hinunter bis zur dreiundzwanzigsten Straße. Dort bogen wir nach rechts ein und brausten hinüber nach Westen, wo die Piers des Hudson lagen.
Pier 64 war an sich der Pier einer Panama-Linie, wie sich bald herausstellte. Im Augenblick jedoch lagen dort nur zwei Bananenfrachter vor Anker.
Schon am Anfang des Piers stießen wir auf eine Gruppe von etwa sechzig Arbeitern, die schweigend in einem Kreis standen und wortlos auf uns blickten.
Wir waren ausgestiegen und gingen auf sie zu. Stumm wie Gespenster traten sie zur Seite. Eine schmale Gasse öffnete sich uns.
Er lag vor dem großen Betonsockel eines Krans. Sein rechter Arm war nach vorn ausgestreckt. In der geöffneten Hand lag die sternförmige FBI-Marke.
Seine Füße standen in unnatürlicher Haltung von den Beinen ab. Das Gesicht lag halb auf der Seite. Die glanzlosen Augen blickten trübe in den nebligen Morgen.
Wir gingen nicht näher als bis auf vier Schritte. Auch aus dieser Entfernung konnten wir erkennen, dass es unser Kollege Anders war, den man hier ermordet hatte.
***
Ich stieg wieder in den Jaguar und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»FBI-Leitstelle!«, sagte eine sonore Männerstimme.
»Cotton. Ich befinde mich am Pier 64 am Hudson. Bitte schicken Sie unsere Mordkommission sofort hierher.«
»Mordkommission nach Hudson Pier 64!«, wiederholte der Kollege in unserer Leitstelle.
»Ja, danke«, sagte ich.
Meine Stimme war heiser.
Ich stieg wieder aus. Schweigend standen Phil und ich vor unserem getöteten Kameraden.
George Morgan Anders, 34 Jahre alt, verheiratet, Vater von zwei Kindern. Kerngesund. Er hätte achtzig Jahre alt werden können.
Die herumstehenden Hafenarbeiter sahen uns verwundert an. Wahrscheinlich erwarteten sie, dass wir irgendetwas täten, statt schweigend herumzustehen.
Aber dann folgten einige unserem Beispiel und nahmen die Hüte und Mützen ab. Es war eine unheimliche Szene. Fast siebzig Männer standen gesenkten Kopfes und stumm wie das Grab um einen toten G-man.
Nach einiger Zeit wechselten wir ein paar Worte mit dem Vorarbeiter, der George Anders gefunden hatte. Er versicherte uns, dass er nichts berührt habe.
Nach einer knappen Viertelstunde heulten die Sirenen der Mordkommission heran. Sie kam mit sechs Fahrzeugen und vierundzwanzig Beamten. Als einer der Ersten stieg Mr. High aus dem Wagen.
»Was ist los, Jerry? Die Mordkommission? Wer ist ermordet worden?«
Ich trat zur Seite und gab den Blick frei. Ganz langsam gefror etwas in Mr. Highs Gesicht. Während er den Hut abnahm, wurde aus seinem Gesicht gleichsam eine marmorne Maske.
Dann wandten wir uns ab. Mr. High sagte kein Wort. Er gab nur mit einer leichten Kopfbewegung das Zeichen, dass die Mordkommission mit ihrer Arbeit beginnen solle.
Der Chef wusste genauso wie wir, dass unsere’Leute ihr Bestes tun würden. Er fuhr in seinem Wagen zurück, wir im Jaguar.
Unterwegs stieß Phil einen Fluch aus. Ich hielt mit. Es ging nicht anders. Wir mussten uns irgendwie Luft machen.
Im Lift des Districtgebäudes sagte Phil: »Wie recht du hattest, Jerry!«
»Womit?«
»Mit deiner Theorie, dass die Mafia drüben am Hudson etwas Großes vorhätte. Anders ist der Beweis dafür.«
»Ja«, nickte ich. »Ferari muss in der Nacht das Boarding-House verlassen haben. Anders musste ihm folgen, denn Feraris Beobachtung war ja seine Aufgabe. Dass er in eine Großaktion der Mafia hineingeraten würde, konnte er beim besten Willen nicht ahnen.«
Wir betraten unser Office. Ralph sah uns fragend entgegen. Wir nickten stumm. Ralph biss sich auf die Unterlippe.
»Und seine Frau liegt im Hospital und erwartet ihr drittes Baby…«, sagte er mit einer Stimme, die merkwürdig fremd an ihm klang.
In Phils Hand zerbrach der Bleistift, den er gerade aufgenommen hatte.
***
Die Arbeit nahm uns wieder gefangen. Mit einem verbissenen Eifer überlegten Phil, Ralph und ich die nächsten Schritte, nachdem uns Ralph seinen Bericht von den eingegangenen Meldungen gegeben hatte.
Drei Banden hatten heute Nacht zwischen zwei und drei Uhr ihre Unterkünfte verlassen.
Sie hatten sich samt und sonders am Pier 64 getroffen.
Drei von den Einzelpersonen, die wir aufgrund der Meldungen unserer V-Leute hatten beobachten lassen, waren ebenfalls zu diesem Treffpunkt geeilt.
Nach den übereinstimmenden Meldungen aller unserer Kollegen, die sich durch die Verfolgung der von ihnen beobachteten Banden oder Einzelgänger nun ihrerseits in der Nähe des Piers getroffen hatten, waren um halb vier auf diesem Pier mindestens fünfunddreißig bis höchstens fünfundvierzig Leute versammelt.
Auf dem Pier hatte sich dann Folgendes abgespielt.
Zwei Lastwagen neutraler Art, deren Kennzeichen in dem Bericht unserer Leute enthalten waren, hatten um Punkt vier Uhr den Pier angesteuert.
Und dann war in großem Tempo von beiden Bananenfrachtern eine Ladung von etwa zweihundert Kisten übernommen worden. Beide Lastwagen waren mit je acht Mann Bedeckung abgefahren.
Alle sechzehn Mann Begleitpersonal hatten Maschinenpistolen hinter den Kisten verborgen.
Die anderen Männer hatten danach den Pier verlassen und waren zu ihren Häusern und Wohnungen zurückgekehrt. Mit Ausnahme eines gewissen Tonio Castrello.
Der suchte die nächste Fernsprechzelle auf. Einer unserer Leute hatte sich an die Rückseite der Zelle gedrückt und gelauscht. Er hörte schwach, aber doch verständlich das Knacken der Wählerscheibe und schloss daraus auf die gewählte Nummer.
Die Telefonnummer war seiner Meinung nach MU 4-3291.
Ich rief den Leiter des Bereitschaftsdienstes an und sagte die Nummer durch. Er versprach, sofort nach Beginn der allgemeinen Bürozeiten einen Kollegen zu einem Büro der New York Telephone Company zu schicken und den Inhaber dieses Anschlusses ermitteln zu lassen.
Dasselbe sollte mit den Kennzeichen der beiden Lastwagen geschehen. Leider gab es in der Kraftwagenregistratur der Stadtverwaltung keinen Nachtdienst.
Immerhin konnte man natürlich schon die Aufmerksamkeit der Streifen auf diese beiden Wagen lenken.
Phil und ich fuhren deshalb mit dem Lift hinauf in die Funkleitstelle. Wir, machten dem Boss dieser Abteilung unsere Wünsche klar, er gab ein paar Befehle und führte uns dann in einen Raum, in dem sich nichts weiter als ein Tisch, ein Stuhl und ein großes Mikrofon befanden.
»Wenn die rote Lampe am Sockel des Mikrofons aufleuchtet, dann sind Sie in die Rundspruchanlage sämtlicher New Yorker Polizeireviere und -Stationen eingeschaltet«, wurde uns erklärt. »Dann müssen Sie sprechen.«
»Okay.«
Die schalldichte Tür wurde aufgeschlossen. Ein paar Minuten später leuchtete das Lämpchen auf.
»Achtung, Achtung!«, sagte ich. »Hier spricht Jerry Cotton vom FBI New York. Im Zusammenhang mit der heute Nacht erfolgten Ermordung eines FBI-Beamten suchen wir zwei Lastwagen mit folgendem Kennzeichen…«
Danach verließen wir die Leitstelle wieder und fuhren mit dem Lift hinab in unser Office. Als wir es betraten, wartete schon die nächste Überraschung auf uns.
Auf einem Stuhl saß der alte Crochinsky. Man sah ihm an, dass auch er die ganze Nacht über kein Auge zugetan hatte. Mir schien es sogar, als ob der alte Mann geweint hätte.
***
»Sie sind mir gewiss böse«, sagte er leise, als er mich sah.
Er wollte aufstehen, aber ich drückte ihn auf den Stuhl zurück.
»Warum sollte ich Ihnen böse sein, Mister Crochinsky?«
»Weil ich die Aussage zurückgezogen hab’ vor Gericht. Gegen den Mörder! Sie erinnern sich doch, Mister Cotton, nicht wahr?«
Ich bot ihm eine Zigarette an und setzte mich vor ihm auf die Schreibtischkante.
»Crochinsky«, sagte ich langsam und mit Betonung, »Sie glauben ja gar nicht, was man als G-man alles erlebt. Da lernt man Verständnis für viele Dinge, die der einfache Sterbliche nicht so ohne Weiteres verstehen würde.«
Der Alte schluckte ein paar Mal. Er zog behutsam an der Zigarette, die er mit zärtlicher Vorsicht zwischen seinen grobknochigen, derben Fingern hielt, als ob er Angst hätte, dass er sie zerdrücken könnte.
»Es ist nämlich…«, begann er, brach aber wieder ab und wischte sich mit einer ruckartigen Gebärde über die Augen.
Dann griff er in seine Jackentasche und zog zwei aneinandergeklebte Papierstreifen hervor. Er hielt sie mir hin: »Da, Mister Cotton! Lesen Sie selbst!«
Phil blickte mir über die Schulter. Die Streifen waren abgerissene Zeitungsränder, die man mit einem Stück Klebestreifen vom Rand eines Briefmarkenbogens aneinandergeklebt hatte.
Die Schrift darauf stammte von einem Kopierstift. Es waren Blockbuchstaben und wahrscheinlich verstellt. Der Inhalt lautete: »Sie werden vor Gericht sagen, dass Sie nicht mehr beschwören können, ob Ferari wirklich der Mann war, der das Kind auf dem Bruckner Boulevard erschossen hat. Sonst sehen Sie Ihre Tochter nie wieder. Wenn Sie aber gehorchen, wird Ihre Tochter am gleichen Tag bei Ihnen sein, an dem Ferari freigesprochen wird - Mafia.«
Ich sah Phil an. Er nickte nur. Wie wir es vermutet hatten. Aber eines hatten wir nicht vermutet: Dass die Mafia, um ganz sicher zu gehen, Crochinskys Tochter kidnappen würde.
»Das gibt dem ganzen Fall ein anderes Gesicht«, murmelte Phil. Ich wusste, was er meinte.
Solange die Mafia das Mädchen hatte, waren uns die Hände gebunden. Wir konnten nichts gegen die Mafia unternehmen, wenn wir das Mädchen nicht gefährden wollten.
Crochinsky sah uns an.
In den wässerigen Augen dieses braven, biederen Mannes lag soviel Hoffnung, soviel rührendes Vertrauen, dass mir etwas die Kehle zuschnürte.
»Sie werden Marja finden«, sagten seine welken Lippen fast lautlos. »Nicht wahr, Sie werden Marja finden und zu mir zurückbringen, Mister Cotton? Das FBI ist sehr mächtig. Es kann auch meine Marja finden, nicht wahr? Ich gebe Ihnen alles, was ich habe, Mister Cotton, mein ganzes Geld. Sind fast zweitausend Dollar. Hab ich in den letzten sechs Jahren gespart. Sollte meine Marja kriegen, wenn ich einmal nicht mehr bin. Aber ich geb’s Ihnen, damit Sie mir bringen meine Marja zurück.«
Er hielt mir das dicke Banknotenbündel hin, das er aus einer seiner geräumigen Taschen gezogen hatte.
»Stecken Sie das Geld ein, Crochinsky«, sagte ich. »Für was halten Sie uns? Glauben Sie, wir wollen an Ihrem Kummer verdienen? Sehen Sie, Crochinsky, der Staat bezahlt uns dafür, dass wir Verbrechen aufklären! Warum sollen Sie es doppelt bezahlen? Gehen Sie jetzt nach Hause. Wir werden Ihre Tochter suchen, das verspreche ich Ihnen. Mit allen Mitteln, die uns zu Gebote stehen. Aber das kann natürlich ein Weilchen dauern. Sie dürfen deshalb nicht unruhig werden. Wir bringen Ihnen das Mädchen schon zurück. Gehen Sie nach Hause und versuchen Sie zu schlafen. Wir werden alles tun, was in unseren Kräften steht.«
Der Alte erhob sich. Mit leicht gekrümmtem Rücken stand er vor uns und schüttelte jedem einzeln die Hand. Dabei bedankte er sich bei jedem dafür, dass wir ihm seine Tochter suchen wollten. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Phil: »Jetzt langt’s mir aber! Anders ermorden und ein Mädchen kidnappen! Zum Teufel, mit was für einer Sorte von Banditen haben wir es eigentlich zu tun? Haben die Kerle denn überhaupt kein Gewissen?«
Ralph lachte höhnisch.
»Die Mafia und Gewissen! Phil, wir können ruhig unseren Kram zusammenpacken! Jetzt, wo wir wissen, dass sie das Mädchen haben, können wir ja gar nichts gegen sie unternehmen!«
Auch mich hatte für ein paar Minuten die Resignation gepackt. Nichts ist zermürbender für einen Polizeibeamten, als zu wissen, dass er gegen die Gangster nicht Vorgehen darf, um die er sich wochenlang gekümmert hat. Aber als die beiden anderen ihre Mutlosigkeit so offen zum Ausdruck brachten, regte sich in mir der Widerspruchsgeist.
»Augenblick!«, sagte ich. »Wir werden gar nichts einpacken! Wir werden im Gegenteil noch viel mehr auspacken! Es ist ja nicht das erste Mal, dass wir mit einem Kidnapping zu tun haben.«
Phil sah mich nachdenklich an. »Du hast recht«, murmelte er. »Aber die Frage ist doch, lebt diese Marja überhaupt noch?«
»Das weiß der Himmel«, entgegnete ich. »Wir müssen so tun, als ob sie noch lebt! Hat man sie bereits ermordet, nun, ich denke, dann muss irgendwo ihre Leiche zu finden sein. Lebt sie aber noch, dann muss sie ja irgendwo stecken! Man muss ihr ab und zu etwas zu essen und zu trinken geben! Ein erwachsener Mensch lässt sich doch nicht in einer Schachtel verstecken!«
Ich zog die Liste hervor, die wir uns von allen Leuten angefertigt hatten, die in dieser Sache arbeiteten. Hinter dem Namen eines jeden Kollegen war sein Beobachtungsort und seine Aufgabe in Stichworten erwähnt.
Wir gingen die Liste durch. Zum Schluss hatten wir immerhin sage und schreibe elf Stellen, wo das Mädchen theoretisch versteckt sein konnte.
Wir sprachen alle Möglichkeiten durch, die es für uns gab, unauffällig Nachforschungen nach dem Verbleib des Mädchens anzustellen. Danach rief ich über den Hausapparat Mr. High an und unterrichtete ihn vom neuen Stand der Dinge.
»Das ist nicht gut für unsere Arbeit«, sagte er sofort. »Jetzt müssen wir auch noch Rücksicht auf das Mädchen nehmen!«
»Stimmt, Chef. Aber ich habe einen Plan.«
»Legen Sie los, Jerry!«
Ich erzählte dem Chef, wie ich mir die Sache gedacht hatte. Nachdem ich ihm meine Gedanken entwickelt hatte, schwieg er eine Weile, dann sagte er: »Okay, Jerry! Ich bin einverstanden.«
Ich legte den Hörer auf und sprach noch einmal alles mit Phil und Ralph durch. Und dann machten wir uns an die Vorbereitungen. Zu den Kollegen, die in der Mafiasache bereits unterwegs waren, kamen noch einmal zweiundzwanzig Kollegen vom Bereitschaftsdienst hinzu.
Und zehn FBI-Kolleginnen. In verschiedenen Masken.
***
Noch bevor wir in dieser Sache an die Ausführung unseres Planes gehen konnten, erreichte uns ein Anruf eines Streifenpolizisten. Er hatte nachts gegen fünf Uhr einen der beiden Lastwagen, die wir suchten, in die Einf ahrt zum Lincoln Tunnel einbiegen sehen.
Der Lincoln-Tunnel führte hinüber nach Weehawken am jenseitigen Ufer des Hudson.
»Was kann das bedeuten?«, fragte Phil. »Bleiben sie drüben? Odre sind sie gar weitergefahren?«
Wir bereiteten eine Karte von der näheren Umgebung von New York aus.
»Es kann sein, dass sie uns nur in die Irre führen wollen«, meinte Ralph. »Dass sie aus reiner Vorsicht ein paar Umwege fahren.«
»Du meinst, dass sie weiter oben über die Washington Bridge wieder zurück nach Manhattan kommen?«, fragte Phil.
»Ja«, nickte Ralph. »Es wäre doch möglich.«
»Natürlich ist es möglich«, stimmte ich zu. »Aber in diesem Fall geraten sie ja wider in das New Yorker Streifengebiet. Dann wird der Wagen früher oder später doch von einer Streife gesichtet.«
»Das ist wahr.« Ralph nickte. »Der Umweg hätte ihnen also nichts genützt.«
»Die zweite Möglichkeit«, sagte Phil, »ist die, dass sie drüben bleiben. In Hoboken, Jersey City oder in irgendeinem der anderen Nester.«
»Für diesen Fall müssen wir unsere Suchmeldung eben auf das Gebiet drüben ausdehnen. Phil, vielleicht veranlasst du, dass unsere Suchmeldung auch jenseits des Hudsons verbreitet wird?«
»In welchem Umkreis?«
»Zunächst in einem Umkreis von fünfzig Meilen.«
»Okay. Ich gehe rauf in die Funkleitstelle und veranlasse das Nötige.«
»Gut. Ralph, du übernimmst wieder den Telefondienst. Lass dir eine Stenotypistin kommen und diktiere ihr alle eingehenden Meldungen von unseren Beobachtungsposten. In den nächsten Stunden darf kein Mensch, der im Verdacht steht, mit der Mafia zusammenzuarbeiten, einen unbeobachteten Schritt tun können.«
»Das geht schon in Ordnung, Jerry. Wir haben ja bald eine ganze Armee unterwegs!«
Ich stand auf, zog meine Pistole und sah sie nach.
»Und ich kaufe mir unterdessen Tonio Castrello«, sagte ich langsam. »Nach allem, was wir von ihm wissen, scheint er eine irgendwie bevorzugte Rolle in der ganzen Geschichte zu spielen. Wir werden sehen, was aus ihm herauszuholen ist.«
»Sei vorsichtig, Jerry!«, sagte Phil, der schon in der Tür stand.
»Keine Angst«, entgegnete ich. »Bevor dieser verwickelte Fall nicht abgeschlossen ist, werde ich nicht abtreten. Also los, an die Arbeit!«
Wir machten uns an unsere Aufgaben. Inzwischen saßen zehn Kolleginnen bei unserem Maskenbildner und ließen sich herrichten. Sie sollten billig aussehen. Etwa wie gewisse Gangsterliebchen…
***
Es war ungefähr halb acht Uhr morgens, als ich bei Castrello klingelte.
Er öffnete nicht selbst, sondern seine Frau erschien in der Tür. Sie hatte ein abgehärmtes Gesicht und trug einen alten Morgenmantel.
»Ist Mr. Castrello zu sprechen?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Leider nicht. Er schläft. Wissen Sie, mein Mann ist heute Nacht sehr spät nach Hause gekommen. Er hatte zu arbeiten…«
Ja, dachte ich. Er musste Dynamitkisten in Manhattan verteilen. Während zwei Dutzend Leute in den Krankenhäusern liegen, schläft er seelenruhig nach den Strapazen seiner Nachtarbeit.
»Es tut mir leid«, sagte ich. »Sie müssen ihn wecken. Es ist sehr wichtig. Sagen Sie ihm, es sei wegen seines Bruders.«
»Aber…«
Wahrscheinlich wollte sie sagen, dass Tonios Bruder doch tot sei. Da sie den angefangenen Satz nicht zu Ende sprach, nickte ich: »Ich weiß, dass Roberto tot ist. Deswegen komme ich ja.«
Sie sah mich misstrauisch an. Dann ließ sie plötzlich die Schultern hängen und sagte leise: »Meinetwegen. Ich will’s versuchen.«
Sie verschwand im Innern des düsteren Flurs und ließ mich vor der Tür stehen. Ich wartete geduldig.
Es dauerte ziemlich lange, bis ich Castrello brüllen hörte. Ich lauschte, konnte aber kein Wort verstehen. Aber plötzlich hörte ich den gellenden Ruf der Frau: »Nein, Tonio! Nein! Nein!«
Poltern, Brüllen, Schreien der Frau.
Mit drei Schritten war ich in der Wohnung und riss die Tür auf, hinter der sich der Lärm abspielte.
Castrello schlug mit den Fäusten auf seine Frau ein.
Ich war mit einem Satz bei ihm. Meine Rechte fegte ihm den linken Arm zur Seite, mit dem er die Frau festhielt. Ich schob sie zur Seite und stellte mich an ihre Stelle.
»Weiter, Castrello?«, fragte ich.
Er starrte mich aus blutunterlaufenen Augen an. Dann holte er aus und verpasste mir so schnell einen Magenhaken, dass ich nicht mehr zum Abwehren kam.
Ich flog rückwärts über ein breites, zerwühltes Bett und landete dahinter auf dem Fußboden. Bevor ich wieder hochgekommen war, lag Castrello auf mir und würgte mich.
Ich nahm seine kleinen Finger und drehte sie in dem Augenblick ab, als ich ihn mit den Knien von mir stieß.
Er röhrte wie ein getroffener Hirsch.
Ich sprang auf und ihm nach. Er trat nach mir, aber diesmal war ich schneller. Ich bekam seinen Fuß, drehte ihn weg und er musste rückwärts auf den Boden.
Ich ließ ihn los. Er kam schnell wieder hoch und ging mich von neuem an. Aber jetzt standen wir uns ehrlich gegenüber. Ich trieb ihn mit einer Serie kurzer Schläge rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die offene Schlafzimmertür stieß.
»Genug, Castrello?«, rief ich. »Oder muss ich Sie erst k. o. schlagen?«
Er hatte schützend die Arme hochgerissen. Zu einer Verteidigung kam er gar nicht mehr.
Ich hörte auf, und er sah wohl ein, dass er gegen mich keine Chancen hatte.
»Ich muss mit Ihnen sprechen wegen der Geschichte, die Ihrem Bruder zugestoßen ist«, sagte ich. »Wir haben noch einmal das Wrack des Wagens genau untersuchen lassen. Und dabei sind wir auf etwas gestoßen. Sie müssen sich das mal ansehen. Kommen Sie freiwillig mit?«
Er ließ langsam seine Arme sinken und sah mich misstrauisch an. Eine Weile überlegte er, dann sagte er schlau: »Ich möchte auf jeden Fall vorher meinen Anwalt verständigen.«
Das war gar nicht dumm von ihm. Gegen die Verständigung eines Anwaltes können wir nichts machen. Es steht jedem gesetzlich zu, seinen Anwalt zu verständigen, wenn die Polizei bei ihm aufkreuzt.
»Okay«, sagte ich. »Rufen Sie Ihren Anwalt an. Aber ich bleibe dabei und höre mir an, was Sie ihm zu sagen haben.«
Er zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Okay, ich habe nichts dagegen. Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«
Noch im Schlafanzug, wie er war, stellte er sich ans Telefon. Ich stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt, aber ich achtete aus den Augenwinkeln darauf, welche Nummer er wählte.
Die Nummer war MU 4-3291.
Er musste lange warten, bis sich der Teilnehmer meldete.
»Hallo, Joe«, sagte Castrello. Eine Spur von Unterwürfigkeit lag in seiner Stimme. »Ich wollte dich nur davon verständigen, dass ein Kerl vom FBI bei mir ist.«
Er machte eine Pause und lauschte auf die Erwiderung seines Gesprächspartners. Dann fuhr er fort: »No. Er sagt, es wäre wegen der Geschichte mit meinem Bruder. Sie hätten den Wagen noch einmal genau untersucht, und ich müsste mir irgendetwas an dem Wrack ansehen.«
Wieder läuschte er. Dann wandte er sich zu mir: »Mein Anwalt sagt, dass ich bedenkenlos mitgehen könnte. Wenn Sie mich aber dort behielten, würde er sofort ein Verfahren gegen Sie einleiten wegen Freiheitsberaubung.«
Ich schüttelte in gespielter Verständnislosigkeit den Kopf.
»Warum sollten wir Sie behalten, Castrello? Haben Sie etwas ausgefressen?«, fragte ich naiv.
Er lachte. Auf einmal war er wieder obenauf. Er glaubte mir den Bluff mit dem Wagen.
»Gut, ich gehe mit. Sobald ich wieder zu Hause bin, rufe ich dich wieder an, Joe.«
Er legte den Hörer auf und brummte: »Anziehen darf ich mich ja wohl, was?«
»Sicher.«
Er ging zurück ins Schlafzimmer. Ich blieb im Wohnzimmer sitzen. Ich wollte ihn völlig in Sicherheit wiegen. Die Mafia durfte auf keinen Fall auf den Gedanken kommen, dass wir eines ihrer Mitglieder verhafteten. Es musste wirklich so aussehen, als brauchten wir tatsächlich nur irgendeine Aussage über den Wagen.
Nach ein paar Minuten erschien Castrello denn auch pfeifend wieder im Wohnzimmer.
»Ich bin fertig«, sagte er. »Können wir gehen?«
»Von mir aus schon lange«, sagte ich.
Mit dem Jaguar fuhren wir zurück ins Districtgebäude. Ich ging mit Castrello in die Fahrbereitschaft und zeigte ihm ein paar Motorteile eines gleichen Modells. Wir unterhielten uns eine Weile über den Unfall seines Bruders, wobei ich ein paar verwegene Theorien andeutete, sodass sich seine gute Laune sichtlich immer mehr besserte.
»Gehen wir in mein Office«, schlug ich später vor. »Ich möchte mich noch ein paar Minuten mit Ihnen über Ihren Bruder unterhalten.«
»Gern«, sagte er.
Noch einmal führte ich eine Viertelstunde lang ein Scheingespräch mit ihm, dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen und Phil schob den Kopf herein.
»Jerry, wir legen heute Nachmittag die Rackly-Bande aufs Kreuz! Der Chef hat’s soeben entschieden!«
Ich machte eine Kopfbewegung zu Castrello hin und brummte: »Kannst du nicht aufpassen?«
Phil spielte den ehrlich Erschrockenen.
»Oh! Ich hatte keine Ahnung, dass du Besuch hast! Entschuldige!«
Er verschwand wieder. Ich beugte mich vor.
»Sie haben es jetzt zufällig mitgekriegt, Castrello! Wenn die Vögel heute Nachmittag ausgeflogen sind, können nur Sie ihnen den Tipp gegeben haben! Klar?«
Er machte die Miene eines entrüsteten Biedermannes.
»Hören Sie mal! Erstens weiß ich überhaupt nicht, was oder wer die Rackly-Bande ist, und zweitens bin ich doch kein Gangster, der der Polizei eins auswischen möchte!«
Er schüttelte halb beleidigt den Kopf.
»Na ja, schon gut«, sagte ich. »Ich musste Sie darauf hinweisen. Aber bleiben wir doch beim Thema. Sie behaupten also, dass Sie keine Ahnung haben, wer Ihrem Bruder diesen tödlichen Streich gespielt haben könnte? Sie wissen nicht, ob er Feinde hatte?«
Sicherheitshalber sprach ich jetzt noch einmal fast zehn Minuten lang mit ihm. Dann beendete ich das Gespräch mit den Worten: »Das wäre alles, Mister Castrello. Sie können wieder nach Hause gehen. Ehrlich muss ich Ihnen sagen, dass wir wenig Hoffnung haben, den Fall aufzuklären. Der Mörder Ihres Bruders wird vielleicht nie der gerechten Strafe zugeführt.«
Er sagte nichts dazu. Er nahm nur seinen Hut und verabschiedete sich. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dachte ich: ›Castrello weiß jetzt, dass wir die Rackly-Bande ausheben wollen. Zu Hause wird er seinen Boss anrufen. Damit weiß es auch die Mafia, dass die Rackly-Bande heute Nachmittag ausgehoben werden soll. Da sie nicht zur Mafia gehört, wird diese nichts unternehmen.‹
Diese Sache hatte geklappt. Jetzt kam es darauf an, dass auch alles andere sich so entwickelte, wie ich mir das vorgestellt hatte…
***
Wir blieben bei der Arbeitsdreiteilung, die sich entwickelt hatte.
Ralph kontrollierte weiterhin unser weitverzweigtes Beobachtungsnetz sämtlicher Mafia-Leute. Phil organisierte die Fahndung nach den beiden Lastwagen, die eine Menge Arbeit machte, weil ja ein Wagen Manhattan verlassen zu haben schien.
Und ich bemühte mich, herauszufinden, wo Crochinskys Tochter versteckt war. Wenn sie überhaupt noch lebte, musste sie in den Händen der Männer sein, die sich nach und nach als Mafia-Leute herausgestellt hatten. Durch unsere Beobachtung waren wir ja nicht nur auf diese gestoßen, die uns ohnehin schon von unseren V-Leuten gemeldet worden waren. Wir hatten auch gesehen, mit wem sich diese beobachteten Gangster immer wieder trafen. Diese neu ins Spiel kommenden Personen waren insgeheim überprüft worden und auch unter Bewachung gestellt, wenn sich bei ihrer Überprüfung verdächtige Merkmale ergeben hatten.
Diese Beobachtung nun hatten wir an diesem Dienstag, dem 6. Oktober, verstärken lassen. Ohne dass es einer der Betreffenden wusste, wurden an diesem Tage insgesamt sechsundachtzig Mafia-Leute ständig beobachtet.
Durch ein kompliziertes Ablösungssystem wurden die einzelnen G-men ständig gegen andere ausgetauscht, sodass es den Betroffenen wirklich nicht auffallen konnte, denn es waren ja immer andere Leute hinter ihnen.
Zur gleichen Zeit hielten in New York zweiundzwanzigtausend Polizisten die Augen auf nach den Kennzeichen zweier Lastwagen. Dazu kamen noch die vielen Kollegen auf dem jenseitigen Hudsonufer, die Phil nach und nach in die Fahndung einspannte.
An sich liegt uns diese Art von organisatorischer Arbeit nicht besonders. Wir gehen lieber einer handfesten Sache nach, statt Generalstabsarbeit zu leisten. Aber in diesem Falle war es nun einmal nicht anders zu machen, das lag schon an der Verzweigung der Mafia.
Ganz zu Beginn des Falles war uns von einem unserer V-Leute auch eine Bande als Mafiaverdächtig gemeldet worden, die man allgemein die Rackly-Bande nannte, nach dem Vornamen ihres Anführers, eines gewissen Rackly Morton. Durch unsere Beobachtung hatten wir bald herausgefunden, dass Rackly mit seinen Jungs nichts mit der Mafia zu tun haben konnte. Aber ich musste an diese Bande denken, als wir überlegten, wie wir Crochinskys Tochter finden könnten.
Die Rackly-Bande zeichnete sich durch den Umstand aus, dass in ihr sechs bis acht junge Mädchen zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahren mitarbeiteten. Diese Mädchen sahen freilich fast alle älter aus. Sie hatten den Lockvogel zu spielen und sich abends nach Einbruch der Dunkelheit von unternehmungslustigen Männern ansprechen zu lassen. Diese lockten sie dann in vorher abgemachte dunkle Seitenstraßen, Hauseingänge und Toreinfahrten. Dort fingen sie plötzlich an zu schreien. Im Nu tauchten rein zufällig Mitglieder der Bande auf und wollten die bedrohte Unschuld beschützen. Nur gegen Zahlung eines Schmerzensgeldes für das Mädchen, ließ man die betrogenen Kavaliere wieder ziehen.
Das also war die Arbeitsweise der Rackly-Gang. Im Zuge unserer Beobachtung hatten wir das sehr genau herausgefunden. Wir hätten sie bereits verhaften können, aber durch unseren Großeinsatz in Sachen Mafia fehlten uns bisher einfach die Leute dazu. So war ursprünglich geplant worden, die Rackly-Bande aufzuheben, bis wir mit der Mafia fertig waren. Durch meinen Plan aber musste das geändert werden.
Wir wussten, dass sich die Rackly-Bande jeden Nachmittag um drei im Hof einer stillgelegten Fleischwarenfabrik traf. Dort würden wir sie heute Nachmittag stellen.
Da bis dahin noch viel Zeit war, legte ich mich im Bereitschaftsraum aufs Ohr und schlief bis gegen eins. Danach aß ich rasch etwas in der Kantine.
Um zwei Uhr bestellte ich die zehn FBI-Kolleginnen in den kleinen Sitzungssaal, die unser Maskenbildner zurechtgemacht hatte.
Mir blieb fast die Luft weg, als ich den kleinen Sitzungssaal betrat. Wolken billigsten Parfüms flogen mir entgegen. Grell geschminkte Münder, verwegene Kleider und hochhackige Schuhe bemerkte ich. Unsere tüchtigen Kolleginnen sahen samt und sonders wie sehr fragwürdige Damen aus.
»Na, Kleiner, zier dich nur nicht!«, sagte eine in breitem Slang.
Ein fröhliches Gelächter brach aus, in das ich einstimmte. Als wir uns alle wieder beruhigt hatten, stellte ich mich mitten zwischen diese einmalige Versammlung.
»Sie haben Folgendes zu tun«, sagte ich. »Wir werden um Punkt drei Uhr zehn die Rackly-Gang ausheben. Was für ein Verein das ist, wissen Sie bereits. Sie haben die Rollen der weiblichen Bandenmitglieder weiterzuspielen, sobald wir diese verhaftet haben. Jede von Ihnen erhält die Adresse einer kleinen Bande, die für die Mafia arbeitet. Eine dieser Banden dürfte ein Mädchen gekidnappt haben. Wir wissen nicht, welche von den zehn Banden es ist, die wir nach und nach alle als zur Mafia gehörend ermittelt haben. Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden. Sie werden bei der Adresse aufkreuzen, die wir Ihnen geben, und dort aufgeregt erzählen, dass man eure Jungs von der Rackly-Gang gerade abgeholt hat. Nun wären Sie brotlos geworden.«
»Aber wird es den Mafia-Leuten nicht auffallen, dass wir zu ihnen kommen?«
»Kaum. Genauso wie wir unsere Kollegen von der Stadtpolizei und die Lage ihrer Büros kennen, genauso gut weiß man in der Unterwelt, wo die anderen Banden ihre Unterkünfte haben. Sie erfuhren irgendwann mal zufällig, dass da oder dort auch eine Bande sitzt und in Ihrer Ratlosigkeit wenden Sie sich jetzt, nach der Verhaftung Ihrer Beschützer an diese Kollegen aus der Unterwelt.«
»Aber wie sollen wir herausfinden, ob eine Bande dieses Mädchen versteckt hat?«
»Dazu kann ich Ihnen keinen Rat geben. Das muss ich völlig Ihrem Geschick überlassen. Es wird natürlich von der Art abhängen, wie man Sie empfängt, und die wird wahrscheinlich verschieden sein. Im äußersten Notfall brauchen Sie nur zu schreien. Alle diese Banden, zu denen wir Sie einzeln schicken, stehen unter unserer Beobachtung. Wir können sofort eingreifen, falls Sie gefährdet werden.«
Die Kolleginnen nickten. Ich zeigte ihnen ein Bild des Mädchens, das ich mir von Crochinsky besorgte, nachdem ich Castrello entlassen hatte.
»Sie dürfen höchstens eine Stunde bei der Ihnen zugewiesenen Gang bleiben. In dieses Frist müssen Sie in Erfahrung gebracht haben, ob man dort dieses Mädchen versteckt hält oder nicht. Spielen Sie einfach das ratlose Gangsterliebchen, das eine Beschäftigung bei einer anderen Bande sucht, da man die eigene hochgenommen hat. Nach höchstens einer Stunde verlassen Sie die Bande.«
»Unter welchem Vorwand?«, fragte eine Kollegin. »Es könnte doch sein, dass ich mir in dieser Stunde schon aus der Bande einen neuen Freund angeschafft habe, der mich nicht gehen lassen will?«
Die anderen lachten wieder. Ich zuckte die Achseln.
»Auch das muss ich Ihnen überlassen. Vielleicht sagen Sie, dass Sie sich ein paar Tabletten gegen irgendein Leiden besorgen müssen oder irgendetwas Ähnliches. Vergessen Sie nicht, dass wir die Banden beobachten. Sobald Sie den Unterschlupf der Bande verlassen haben und auf der Straße stehen, werden Sie von unseren Leuten gesehen. Wenn Sie sich die Nase pudern, heißt das für unsere Leute, dass Sie nichts in Erfahrung bringen konnten. Wenn Sie sich aber deutlich sichtbar die Nase schnäuzen, wissen wir, dass in diesem Unterschlupf das Mädchen steckt.«
»Das ist alles?«
»Ja. Das ist alles. Sie werden von Streifenwagen zu verschiedenen Punkten der Stadt gebracht und dort abgesetzt. Bei Ihrer Aufmachung wird man Sie bestimmt nicht für FBI-Beamtinnen halten.«
Davon konnte man wirklich überzeugt sein. Unser Maskenbildner und die Kostümabteilung hatten hervorragende Arbeit geleistet. Dass die einzelnen Banden auf den Trick hereinfallen mussten, erschien mir sicher. Ich hatte nicht umsonst Castrello nur deshalb ins Districtgebäude geschleppt, damit er ,zufällig’ mitkriegen konnte, dass wir tatsächlich die Rackly-Bande ausheben wollten.
Ich verabschiedete mich von den Kolleginnen und ging zurück ins Office. Phil hockte auf seinem Schreibtisch und rieb sich die Hände.
»Ich hab sie, Jerry!«, rief er mir freudestrahlend zu, als ich eintrat.
»Wen?«
»Die beiden Lastwagen! Der eine ist anscheinend auf der Fahrt nach Chicago. Ich habe in der letzten Stunde ungefähr zwanzigmal telefoniert. Dafür wissen jetzt die Kollegen Bescheid. Der Wagen wird verfolgt. Man wird herausfinden, wohin er in Chicago will. Sobald er sein Ziel erreicht hat, wird man die ganze Bande hochnehmen.«
»Gut«, sagte ich. »Und der zweite?«
»Der zweite steht auf dem Hof der Exportfirma Joe Creggy.«
»Italiener?«
»Sicher.«
»Gehört er zu den Mafia-Leuten, die wir schon beobachten?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Dann ist er bisher also auch nicht in Erscheinung getreten«, stellte ich fest. »Sonst hätten wir ihn doch in unser Beobachtungsnetz einbezogen.«
»Doch«, widersprach Phil. »Er ist in Erscheinung getreten. Aber anscheinend nur telefonisch, und das auch nur gegenüber einem einzigen Mann.«
»Nämlich?«
»Sieh mal im Telefonbuch nach, welchen Telefonanschluss diese Exportfirma hat!«
»Etwa MU 4-3291?«
»Genau!«
Phil grinste zufrieden.
»Ein Cop besuchte heute Vormittag seinen Jungen, der bei dieser Firma arbeitet. Der Junge hatte nämlich seine Frühstücksbrote vergessen und der besorgte Vater wollte sie seinem Sprössling bei seinem Streifengang mit vorbeibringen. Dabei sah er den Wagen im Hof stehen. Ich bekam vor einer halben Stunde seinen Anruf.«
»Dann ist deine Arbeit .ja getan! Kommst du mit, die Rackly-Jungs abholen?«
Phil sprang auf.
»Mit Vergnügen!«, sagte er.
***
Mit buchstäblich den letzten Leuten, die dem FBI überhaupt noch zur Verfügung standen, umzingelten wir das Gelände der stillgelegten Fleischwarenfabrik. Auf ein Zeichen von mir gingen wir vor.
Die Boys der Rackly-Gang waren so verdattert, dass sie nicht an Gegenwehr dachten. Die noch am meisten Schwierigkeiten machten, waren die Mädchen. Aber auch mit ihnen wurden wir fertig, und eine halbe Stunde später saß der ganze Verein bereits in den Zellen des Districtgebäudes.
Phil und ich gingen wieder hinauf in unser Office. Jetzt traten an zehn verschiedenen Stellen Manhattans unsere verkleideten Kolleginnen auf. Nun hing alles vom Geschick unserer weiblichen Kollegen ab.
Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten schweigend. Ralph ging unruhig auf und ab. Das Telefon stand auf dem Schreibtisch und schwieg.
Träge verging die Zeit. Von tief unten hörten wir das Rauschen des Verkehrs. Für New York war dies ein Nachmittag wie tausend andere vorher auch.
Für Crochinsky war es vielleicht der entscheidendste Tag seines Lebens.
Und für uns war es der Tag, der nach wochenlanger Kleinarbeit endlich den großen Abschluss bringen sollte.
»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Phil nach einer Weile. »Meine Uhr ist stehen geblieben.«
»Zwei Minuten vor vier«, sagte ich.
Dann kehrte wieder Schweigen ein.
Unsere Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Irgendeine winzige Kleinigkeit konnte alles infrage stellen. Eine Kollegin konnte sich verraten, ein Gangster konnte sie vielleicht zufällig erkennen - es gab tausend Möglichkeiten, die alles ändern konnten.
»Fang nicht an zu grübeln«, sagte Phil plötzlich. »Damit machst du dich nur selbst verrückt.«
»Du hast recht.«
Ralph ging ununterbrochen auf und ab. Plötzlich blieb er stehen und sagte: »Ich habe alles vorbereitet, während ihr die Bande einkassiertet. Wir können an sämtlichen Punkten gleichzeitig losschlagen. Alle unsere Leute wissen Bescheid.«
»Gut.«
Wieder schwiegen wir.
Und dann klingelte das Telefon.
Ich riss den Hörer ans Ohr.
»Cotton!«
»Wir haben das Mädchen, Jerry! Die Holder-Gang hat es! Unsere Kollegin kam gerade heraus und putzte sich die Nase.«
»Okay. Wir kommen sofort!«
Ich warf den Hörer hin und blickte auf meine Uhr.
»Wie viel Minuten brauchst du, um alle zu verständigen, Ralph?«
»Ungefähr zwanzig.«
»Gut. Fang sofort an, alle unsere Beobachtungsposten zu verständigen. Um halb fünf soll die Bombe platzen! Halb fünf! Klar?«
Ralph stand bereits am Telefon.
Phil schob mir einen Karton mit Pistolenmunition in die Rocktasche. Dann jagten wir den Flur entlang zum Lift.
***
Wir saßen in dem Drugstore gegenüber der kleinen Spedition, die Holder als bürgerliche Tarnung für seine Bande unterhielt.
Auf meiner Armbanduhr war es zwanzig Minuten nach vier.
In den Seitenstraßen rings um den ganzen Block warteten die fünf Wagen, mit denen wir die Holder-Gang abtransportieren wollten. Wenn wir sie erst einmal hatten…
»Noch eine Cola«, sagte Phil.
»Mir auch«, sagte ich.
Der Rauch unserer Zigaretten stieg in gewundenen Fäden zur Decke. Hinten in der Ecke stand ein junger Bursche in Nietenhose und Lederjoppe und bearbeitete die Musikbox.
Phil sah mich plötzlich an, als hätte er mich noch nie gesehen.
»Was ist los?«, fragte ich.
Er senkte verlegen den Blick.
»Ach, ich dachte nur so…«
Ich sagte nichts. Ich wusste auch so, was er gedacht hatte. Er dachte: Werden wir beide in einer Stunde noch leben?
Eine Weile verging.
Dann fragte er: »Kann man es nicht anders machen?«
»Weißt du eine andere Lösung?«
Er schüttelte stumm den Kopf.
»No…«
»Na also.«
Unterwegs im Jaguar hatten wir uns über unser Vorgehen geeinigt. Da die Bande das Mädchen hatte, konnten wir sie nicht einfach umzingeln und es auf ein Feuergefecht ankommen lassen.
Man wusste nicht, ob sie in der Panik nicht das Mädchen erschießen würden.
Wir zwei mussten uns allein in die Höhle des Löwen begeben. Wären wir gleich mit zehn oder noch mehr G-men gekommen, würde es ihnen auffallen. Uns zwei würden sie vermutlich einlassen, da sie sich ja in ihrer Übermacht sicher fühlen konnten.
Von dem Augenblick an, da wir drin waren, hing alles vom Zufall ab. Von der Entwicklung, die die Dinge nehmen würden. Vom Schicksal.
Oder wie Sie es sonst nennen wollen.
Ich sah auf meine Uhr. Drei Minuten vor halb fünf. Ich stand auf.
Phil ebenfalls. Er war ein bisschen blass.
Dann gingen wir über die Straße. Und auf einmal hatten wir beide das Gefühl, als wären wir ganz allein auf der Welt. Wir sahen die Autos und sahen sie gleichzeitig nicht. Wir hörten das Schwatzen fröhlicher Passanten und hörten es doch nicht.
Die Einfahrt.
Ein rüder Kerl lehnte an der Wand und sah uns frech an. Als er merkte, dass wir in den Hof wollten, trat er uns in den Weg.
»Wo wollt ihr hin?«, fragte er.
Er war gut einen Kopf größer als ich. Seine Schulterbreite entsprach beinahe der von Phil und mir zusammengenommen. Vielleicht hielt er uns deshalb für Spielzeuge, die er nur so beiseitestellen könnte.
»Geht dich das was an?«, fragte ich.
Er grinste. »Werd nicht frech, Kleiner!«
»Gib nicht so an! Mit dir spielen wir Federball.«
Er schnappte überrascht nach Luft. Ich tat, als wollte ich meinen Weg fortsetzen, da griff er mir an die Jacke.
Ich mag es nicht, wenn meine saubere Jacke von einer dreckigen Hand angefasst wird.
Ich schlug sie ihm mit der Handkante weg.
Er verzog schmerzlich das Gesicht. Ich sah ihn herausfordernd an. Wir mussten den Rücken freihaben, und deshalb musste erst dieser Bursche so oder so ausgeschaltet werden.
Plötzlich holte er aus. Phil wollte beispringen. Ich rief: »No. Das mache ich allein!«
Und dann nahm ich ihn an wie der Torero einen wütenden Stier.
***
»Halb fünf«, sagte in diesem Augenblick Rolly Martins zu einem Kollegen. »Gehen wir!«
Sie hatten den Unterschlupf der Richester-Gang umstellt. Jetzt stürmten sie es. Acht G-men. Denn es waren nur sechs Gangster, und wir waren knapp mit Leuten, weil wir uns verzetteln mussten.
Sie stießen die Tür auf und sprangen hinein. Mit den entsicherten Pistolen in der Hand. »Hands up!«, brüllte Rolly. »Gebt es auf, Boys! Ihr seid vom FBI umstellt!«
***
»Halb fünf!«, sagten oder dachten in diesem Augenblick einige -zig G-men, die kreuz und quer über Manhattan verteilt waren.
Halb fünf! Die Schicksalszeit der New Yorker Mafia.
»Gehen wir!«, sagten G-men, die als Gruppenführer galten.
Unser Netz schloss sich um sechsundachtzig Mitglieder der Mafia.
Tonio Castrello wurde von zwei Mann aus seiner Wohnung geholt.
Ferari sollte aus dem Boarding House geholt werden, aber er war dort noch nicht wieder aufgetaucht. Ohne anzuklopfen, traten drei G-men ins Büro des Exportkaufmanns Joe Creggy.
»Mister Creggy?«, fragte einer.
Creggy zog langsam die mittlere Schublade auf.
»Ja?«, fragte er. »Was ist denn los?«
Er wollte die Hand hochreißen. Er wollte.
***
»Dich mach ich fertig, du Lump!«, röhrte mein Riese.
Er trommelte blindlings auf mich ein.
Ich setzte ihm einen Schlag in die Magengrube, der ihm die Luft nahm. Er torkelte zwei Schritte zurück.
Ich ging ihm nach und schlug ihm beide Arme nach unten.
Dann krachte ihm ein Uppercut an die Kinnspitze, der ihn fast aus den Schuhen hob.
Phil fing ihn auf, damit er nicht mit dem Hinterkopf aufs Pflaster schlagen konnte.
Wie aus dem Erdboden gewachsen standen plötzlich zwei Kollegen da und nahmen Phil ohne ein Wort den Bewusstlosen ab.
Im Nu verschwanden sie mit dem Kerl im nächsten Hauseingang.
Ich rieb mir über die aufgeplatzten Knöchel. Ein wenig Blut sickerte über meinen Handrücken. Langsam schwollen die Knöchel an.
Ich wischte das Blut mit dem Taschentuch ab. Phil schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich machte ein paar tiefe Züge, dann spie ich sie aus.
»Okay«, sagte ich nur.
Wir gingen durch die Einfahrt nach hinten.
Ich kannte das Gelände ja schon ein bisschen von meiner nächtlichen Beobachtung vom Dach der Wäscherei aus.
Wir marschierten auf die Tür zu, aus der damals in der Nacht Castrello gekommen war.
Als wir dicht vor der Tür standen, zogen wir unsere beiden Pistolen.
Nach sechs Herzschlägen standen wir mitten unter ihnen.
Es war ein Raum von etwa acht mal zehn Schritt Länge.
In der Mitte stand ein langer Tisch. Daran saßen sie. Mit Holder acht Mann.
Aber ganz hinten in der linken Ecke stand Ferari.
Wir standen breitbeinig mit den entsicherten Pistolen.
»Keiner rührt sich«, warnte ich leise. »Sonst knallt’s!«
Blitzschnell übersah ich den Raum. Das Mädchen war hier nicht. Aber neben Ferrari führte eine Tür nach hinten.
»Was ist denn eigentlich los?«, fragte Holder und stand ganz langsam auf.
Ich wusste, was kommen würde, aber es kam so schnell, dass ich es nicht mehr verhindern konnte.
Holder riss den Tisch hoch und kippte ihn nach uns herüber.
Phil sprang zur Seite.
Ferari jagte durch die Tür.
Irgendwo knallte ein Schuss. Die Kugel pfiff dicht an meinem Kopf vorüber.
Ich jagte in weiten Sätzen quer durch die Bude zu der Tür, durch die Ferari verschwunden war.
Draußen auf dem Hof kamen die Kollegen gerannt. Ich kümmerte mich nicht darum.
Ich hatte die Tür erreicht.
Sie stand halb offen.
Ich lauschte. Im letzten Moment sah ich im linken Blickwinkel, dass einer auf mich zielte.
Instinktiv warf ich mich nach hinten. Dicht neben der Tür schlug die Kugel ins Holz.
Ich schoss zweimal zurück. Phils Pistole bellte viermal auf. Gangster brüllten. Dazwischen hallten die Schreie unserer Kollegen, die wie die wilde Jagd hereingestürmt kamen.
Ich wagte es. Mit einem Satz sprang ich in den Raum hinter der Tür. Eine Kugel zischte über meinen Kopf hinweg, denn ich war ins Stolpern geraten.
Ich hechtete hinter einen Schrank. Eine zweite Kugel ratschte die Kante des Schranks entlang und riss Holzsplitter heraus.
Ferari hielt das Mädchen eng an sich gepresst und versuchte krampfhaft, mit der Hand, mit der er auch die Pistole hielt, die schweren Riegel einer Metalltür aufzureißen.
Ich tauchte aus meiner Deckung kurz auf.
Er schoss zweimal.
Die erste Kugel traf mich in die linke Schulter. Die zweite ging vorbei.
Der Treffer kam mir zuerst wie ein harter Schlag vor, den mir jemand auf meine Schulter gesetzt hatte. Nach zehn oder zwölf Herzschlägen erst brannte ein heißer Schmerz in meiner Schulter auf.
Viermal hat er geschossen, dachte ich. Viermal…
Ich sprang hinter dem Schrank hervor und hechtete hinter zwei große Kisten.
Zwei Kugeln begleiteten meinen Sprung, aber sie trafen nicht.
Sechs Mal, dachte ich. Er hat einen Coltrevolver. Er kann nicht mehr Patronen haben.
Ich stand auf.
Er drückte ab. Es geschah überhaupt nichts.
»Ich schlag sie tot!«, geiferte er mit einer Stimme, die sich überschlug.
Dabei holte er mit seinem Colt aus.
Ich machte den weitesten Sprung meines Lebens. Aber ich bekam mit der rechten Hand sein Armgelenk zu fassen. Er stieß mit dem Knie nach meinem Magen. Das gefesselte Mädchen fiel um.
Ich ließ nicht los. Er trampelte, stieß und schlug.
Ich ließ seinen Arm nicht los.
Und dann waren endlich die Kollegen da. Ferari wehrte sich verzweifelt. Es half ihm nichts.
Die Handschellen schnappten um sein Handgelenk.
***
Aus dem Vernehmungsprotokoll Ferari:
Dienstag, 6. Oktober, abends sieben Uhr…
... anhand des vorhandenen Beweismaterials (Pistole und Eisensäge) als überführt angesehen werden kann, den Tonio Castrello am Vormittag des 17. September durch drei Schüsse aus der vorliegenden Waffe getötet zu haben und mittels der Eisensäge die Radbolzen des rechten Vorderrades eines Wagens angesägt zu haben, mit dem ...
Cotton: Warum haben Sie das getan, Ferari?
Ferari: Creggy hat mir den Auftrag gegeben. Die beiden Castrellos wollten abspringen. Sie wollten sich selbstständig machen. Da sie die meisten Abnehmer kannten, wären uns die Kunden verloren gegangen. Da erledigte ich zuerst Roberto durch den Wagen.
Cotton: Warum auch noch das Kind?
Ferari: Castrello ließ sich von dem Unfall seines Bruders nicht abhalten. Er plante immernoch abzuspringen. Da sagte Creggy: Wir brauchen ihn. Ihn kannst du also nicht umlegen. Aber er muss einen deutlichen Denkzettel haben. Na, da haben wir eben das Kind umgelegt. Seither spurte Castrello wieder. Er wusste, dass wir auch seine Frau umgelegt hätten, wenn er nur einen Ton gesagt hätte.
Cotton: Ich verzichte auf jede weitere Frage. Mit solchen Unmenschen mögen sich die Gerichte beschäftigen…
***
Aus dem Gerichtsprotokoll:… warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, Castrello, als man Ihren Bruder ermordet hatte?
Castrello: Wir verpfeifen uns nicht gegenseitig.
Vorsitzender: Aber das ist doch die Höhe! Ist Ihnen denn nicht klar, dass Sie damit den Tod Ihres Kindes mit auf dem Gewissen haben?
Castrello bricht zusammen. Die Sitzung wird unterbrochen. (Castrello muss Nervenärzten übergeben werden)
***
Creggy versuchte, alles den anderen in die Schuhe zu schieben. Aber Feraris Aussage brach ihm das Genick. All sein Leugnen half ihm nichts.
Denn auf dem Lastwagen in seinem Hof wurden, in ausgehöhlten Bananen versteckt, sechzehn Kilo »Schnee«, gefunden, sechzehn Kilo Kokain.
Am späten Abend dieses Tages verhafteten die Kollegen in Chicago einen Großverteiler, der von Creggi immer mitbeliefert worden war. Auch in Chicago kam dadurch ein Mafia-Ring zum Platzen.
Die Verhöre und Vernehmungen zogen sich drei Wochen hin. Dann gab es den Monsterprozess gegen sechsundachtzig Mafia-Leute, gegen sechsundachtzig Männer, die am Rauschgift verdient hatten.
Das größte Aufsehen erregte der Prozess gegen Ferari. Crochinsky sagte aus. Seine Tochter saß im Zuschauerraum.
Es gab Todesurteile. Und sie wurden vollstreckt. Die Mafia hatte eine große Schlacht verloren.
ENDE
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